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Eine lange Nacht – Teil 1

von Henry Bienek, Nadine Muriel und Stefan Cernohuby

Martin trat heftig auf die Bremse. Das Reh, das mitten auf der Straße stand, schien ihm einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen, ehe es ins Gebüsch sprang und sofort wieder von der pechschwarzen Finsternis des Waldes verschluckt wurde. Verdammt, das war knapp! Obschon Martin ein geübter Autofahrer war, umkrallte er das Lenkrad wie ein Schiffbrüchiger eine Planke. Die Straße war eine Aneinanderreihung von Haarnadelkurven, noch dazu völlig unbeleuchtet. Die Leute vom Straßenbauamt, die für diese Strecke zuständig waren, mussten ausgesprochene Sadisten sein – genau wie sein Chef, der ihm den heutigen Kundentermin am anderen Ende der Republik zugeteilt hatte.

Das Geschäftsgespräch war zwar überraschend gut gelaufen, doch inzwischen wurde Martins Freude darüber von bleierner Müdigkeit erdrückt. Es war zehn Uhr nachts und er wollte nur noch heim. Bloß deswegen war er ja von der Autobahn abgefahren, um die deutlich kürzere Strecke durch den Odenwald zu nehmen. Eine Entscheidung, für die er sich inzwischen am liebsten ohrfeigen würde. Martin hatte keine Ahnung mehr, wo er sich befand, und seinem Handy, das er für das GPS verwendet hatte, war schon vor Stunden der Strom ausgegangen. Nun rollte er durch eine ihm unbekannte düstere Waldlandschaft. Wenn sich hier nicht Fuchs und Hase gute Nacht sagten, dann wusste er nicht, wo …

Martin hätte laut vor sich hin geflucht, wenn er nicht selbst dafür viel zu erschöpft gewesen wäre. Er merkte, wie ihm hinter dem Steuer langsam die Augen zuzufallen begannen. Die ungewohnte und kurvenreiche Gegend hielt seine Nerven momentan noch auf Trab und zwang ihn, sich zu konzentrieren. Aber wenn das so weiterging, würde er wohl eine Parkbucht im Wald ansteuern müssen, um sich dort ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen.

Doch nach der nächsten Kurve tauchte am Horizont ein großes Haus auf, das in rotem und weißem Licht regelrecht gebadet wurde. Eine ausgeleuchtete Einfahrt führte direkt bis zur großen Eingangstür. Mit einer Übernachtungsmöglichkeit rechnete Martin zwar nicht, nichtsdestotrotz bremste er ab und bog in die Einfahrt. Jetzt sah er auch einen Wegweiser. Yollas Haus der Tiere stand darauf.

Nun gut, das klang definitiv eher nach einem Zirkus als nach einer Herberge. Aber vielleicht kannte dieser Yolla ja ein Hotel in der Gegend. Und bevor Martin noch länger umherirrte …

Mit diesen Gedanken stieg Martin aus seinem Wagen und ging zu dem Gebäude. Eine Klingel konnte er nirgends entdecken. Oder war er bloß zu müde? Egal, an der halb offenen Tür hing ohnehin ein Schild mit der Aufschrift „Hereinspaziert“ und aus dem Gebäudeinneren fiel ein heller Lichtschein. Also waren Besucher wohl trotz der späten Stunde willkommen. Erleichtert betrat Martin eine Welt der Tiere. Aber nicht irgendwelcher Tiere.

Gleich am Eingang befand sich eine riesige Voliere. Ein großer Vogel, der aussah wie eine Mischung aus Strauß und Kakadu, drehte den Kopf mit dem dreieckigen Schnabel in Martins Richtung und begann sich krächzend aufzuplustern. Dann flogen seine Federn wie ein explodierender Ball in alle Richtungen davon und wurden nur vom engmaschigen Gitter der Voliere aufgehalten. Eine kurze Zeit stand der Vogel nackt und ohne Federkleid da, bevor die eben noch von sich geworfenen Federn in einem wilden Tanz zurück an den Körper des Vogels strebten und sich wieder anlegten, als wäre nichts gewesen. Erneut begann das krächzende Aufplustern …

In einem großen Terrarium daneben befanden sich vier stromlinienförmige, unterarmlange Echsen in einem neonfarbenen Blauton mit einem orangefarbenen Strich in der Mitte. Offenbar machten sie Jagd auf die Riesenheuschrecken, mit denen sie ihre Behausung teilten. Dazu nutzten sie allerdings nicht ihre Zungen, stattdessen spie der orangefarbene Strich auf ihren Rücken in hohem Bogen einen gleichfarbigen Klumpen aus, der auf die Heuschrecken zuschoss und sie schmelzen ließ. Danach ging ein Ruck durch die Echsen, sie verschwanden vom jeweiligen Standort, tauchten direkt neben der getöteten Heuschrecke auf und schlürften deren Überreste in sich hinein.

Verwirrt rieb Martin sich die Augen. Halluzinierte er bereits vor Müdigkeit? Oder handelte es sich um irgendeinen Trick? Vielleicht waren diese merkwürdigen Kreaturen ja gar keine lebendigen Tiere, sondern täuschend echte Apparaturen? Er trat näher an das Terrarium, um die Echsen genauer zu inspizieren.

„Faszinierend, nicht wahr?”, ertönte genau in diesem Moment eine angenehm tiefe Stimme neben ihm. „Mangolesische Spuckechsen. Nur für Asbest oder ähnlich feuerfeste Terrarien geeignet. Und das nebendran ist ein Plustervogel. Sie können sich ja denken, wie er zu dem Namen kam. Er kann seine Federn bis zu zwei Meter weit schleudern. Diese sind übrigens hochgiftig für die meisten Tiere und auch für die meisten Terra-, äh, Menschen.”

Martin wandte sich um. Dort stand ein Mann, der Martin gerade mal bis zum Bauchnabel reichte. Er konnte kaum anderthalb Meter groß sein. Seine Kleidung – ein grüner Gehrock, eine lilafarbene Fliege, Lederflicken an der altmodischen Kniebundhose – schien aus einem anderen Jahrhundert zu stammen.

„Ich kann Euch beruhigen. Wir haben weitaus freundlichere Tiere in unserer Behausung als diese“, redete der Mann weiter. „Als Teil einer interdimensional agierenden Kette von Zoohandlungen mit zahlreichen Filialen innerhalb und außerhalb des Universums führen wir Wesen aus allen Welten. Auch Kreaturen, die gerade nicht vorrätig sind, können wir problemlos für Euch bestellen. Womit kann ich dienlich sein? Ein kuscheliges Nerztier für die Gemahlin? Ein Spielgefährte für die Kinder? Oder ein treuer Freund für Euch? Darf es ein kleiner Rundgang sein? Wenn Ihr mir folgen würdet …”

„Stopp!”

Wie ein Sturzregen war der Redeschwall auf Martin niedergeprasselt. Von all dem Gequassel über andere Welten, Dimensionen und Universen schwirrte ihm der Kopf. Zumindest stand jetzt fest, dass er nicht halluzinierte. Solche Absurditäten konnte er gar nicht herbeiphantasieren. Wahrscheinlich handelte es sich bei Yollas Haus der Tiere wirklich um ein Automatenkabinett mit ausgefeilten Special Effects. Für Familien, die in dieser Gegend Urlaub machten, mochten die phantastischen Haustiere eine tolle Attraktion sein. Aber er, Martin, war nicht in der Stimmung, sich jetzt eine lang andauernde Show anzusehen.

Der Ladenbesitzer blieb stehen, drehte sich um und musterte Martin indigniert. Klar, üblicherweise reagierten seine Besucher sicherlich mit deutlich mehr Enthusiasmus auf seine Darbietung.

Martins Gesicht rötete sich etwas. „Entschuldigung, aber ich bin nur auf der Durchreise und suche eine Unterkunft. Ich fahre schon seit einer gefühlten Ewigkeit durch die Gegend und hätte einfach nur gerne ein Bett zum Schlafen. Kennen Sie zufällig ein Hotel in der Gegend?”

Der beleidigte Gesichtsausdruck wich einem Stirnrunzeln, das wiederum einem breiten Lächeln Platz machte. „Eine Herberge? Oh, da hatte ich Euer Anliegen total missverstanden. Und Ihr seid auf der Durchreise?” Interessiert kam das Männchen ein paar Schritte näher. “Entschuldigt meine Neugier, aber ist Euer Ziel noch weit entfernt von diesem Ort, an dem Ihr Euch jetzt befindet?”

„Na ja”, grübelte Martin laut, während er die seltsame Wortwahl des Ladenbesitzers in eine einfache Sprache umzusetzen versuchte. „Ich schätze, irgendwas zwischen zweihundert und dreihundert Kilometer habe ich schon noch vor mir.”

Unvermittelt machte der fein Gekleidete einen Sprung in die Höhe und rief: “Potzblitz!” Als er den überraschten Gesichtsausdruck seines Gegenübers bemerkte, strich er seinen Gehrock glatt und sagte wieder mit der wohlklingenden Butlerstimme: „Dann solltet Ihr unbedingt Eurem inneren Begehren nachgehen und vorher eine Rast einlegen. Ich habe da genau das richtige Etablissement für Euch. Ich suche Euch die Informationen schnell heraus.”

Damit eilte das kleine Männchen einen langen Gang entlang, verschwand hinter einer Tür und werkelte an etwas herum, das Martin nicht sehen konnte. Es klang groß und wuchtig und nach Metall. Kurz darauf tauchte der Ladenbesitzer wieder auf, in der linken Hand ein zusammengerolltes Stück Pergament, in der rechten ein in edles Leder gebundenes Buch. Die Linke zuckte zuerst nach vorne.

„Ich habe Euch die Informationen schnell aufgeschrieben. Ihr könnt den Weg gar nicht verfehlen.”

Danach die andere Hand. „Und als Erinnerung an Euren Besuch in meinem bescheidenen Etablissement habe ich hier einen Band mit ein paar wunderlichen, aber wahren Tiergeschichten für Euch. Es sind Anekdoten, die meine Kollegen aus den anderen Filialen zusammengetragen haben.“

Verblüfft über so viel Freundlichkeit nahm Martin den Band entgegen. „Wundersame Haustiere und wie man sie überlebt” lautete der Titel. Soso, wahre Tiergeschichten … Der Kleinwüchsige spielte seine Rolle wirklich perfekt. Und das war wahrscheinlich das edelste Werbegeschenk, das Martin jemals erhalten würde. Es passte zu dem ganzen Aufzug des Ladenbesitzers. Eigentlich eine nette Idee und mal was anderes als all der billige und meist unnütze Schnickschnack. Also bedankte er sich höflich und ging wieder hinaus zu seinem Wagen. Sollte er unter stressfreieren Umständen mal wieder zufällig in diese Gegend kommen, würde er sich Yollas Haus der Tiere gerne anschauen.

Martin grinste, während er das Stück Pergament entrollte und die großen, geschwungenen Buchstaben las. Diese gesamte Inszenierung ließ nichts zu wünschen übrig. Zudem war die Beschreibung wirklich gut und nach weiteren fünf Minuten hatte Martin das kleine Bed & Breakfast gefunden, in dem er die Nacht verbringen konnte.

Allerdings hatte Martin ein Problem: Er war nicht mehr müde. Stattdessen kam er sich vor, als hätte er sich mehrere Tassen mit starkem Kaffee hintereinander gegönnt. Er spürte förmlich, wie sein Herz mit voller Kraft schlug und damit jeden Versuch, zu schlafen, zunichtemachte. Und auch das Fernsehprogramm sowie die damit verbundene Dauerwerbung nervten ihn zu sehr und machten ihn eher wütend als schläfrig.

Also griff er nach dem Buch, das er erhalten hatte. Das könnte eine geeignete Einschlafhilfe sein. Er strich kurz über den Einband, lächelte erneut über den seltsamen Titel der ach so wahren Tiergeschichten, schlug es auf und begann dann zu lesen:
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Der Traumbeutler

Von Gerd Scherm

Sundance, der natürlich nicht so heißt, Manolito, der wirklich so heißt, und ich, der sich Cassidy nennt, hatten einen Job für den Sommer gefunden: Die Betreuung eines Bungalows am Strand von Santa Barbara in Kalifornien. Sollten wir das zur Zufriedenheit des Besitzers machen, so versprach er, gäbe er uns die Chance, in der nächsten Saison alle seine 20 Bungalows zu managen. Doch er erwartete von uns nicht nur einen Rund-um-die-Uhr-Service für seine Gäste, sondern auch ausgefallene Ideen, den Aufenthalt besonders angenehm und einzigartig zu gestalten. Denn sein Publikum sei anspruchsvoll und exzentrisch, Vorschläge wie Grillpartys oder freizügiger Eskortservice würden zu unserem sofortigen Rausschmiss führen.

So kam Sundance auf die Idee mit den Haustieren. Leute, die hier Urlaub machen, leisten sich als einziges „Bio-Spielzeug“ höchstens einen Chihuahua, der nur zum Fotoshooting und zum Pinkeln seine Taschenbehausung von Louis Vuitton verlässt. Zu allem anderen fehlen den Urlaubern die Zeit, die Lust und das Interesse. Es musste also schon etwas ganz Besonderes, etwas extrem Besonderes sein, um den Urlaub hier unauslöschlich ins Gedächtnis der Gäste zu brennen. Etwas, dass sie quasi süchtig macht, immer wieder hierher zurückzukommen und in einem der Bungalows unseres Auftraggebers zu wohnen.

Bei uns dreien gilt, wer einen Vorschlag macht, der muss ihn auch umsetzen. Also zog Sundance los, um in einer Zoohandlung geeignetes Material zu finden.

Viele unterschätzen unseren Freund Sundance, denken er sei einfältig und nicht besonders clever. Dabei folgt er nur seiner inneren, sehr geradlinigen Logik, die den meisten Menschen fremd ist. Seine Art zu denken ist, wenn wir besondere Haustiere suchen, dann müssen wir dahin, wo solche am wahrscheinlichsten angeboten werden. Deshalb ging er schnurstracks in den Laden ZOOSP – Zoo Sensational Pets nördlich des Golfclubs nahe der Küste.

Sundance war überrascht, denn von außen hatte der Laden gar nicht so groß ausgesehen. Er hatte Regale mit Futter, Pflegemitteln und Käfigen und Aquarien erwartet, doch vor ihm erstreckte sich ein riesiges Areal. Das war viel mehr als ein Shop, das war wirklich ein Zoo! Gehege reihte sich an Gehege, manche mit Absperrbändern, manche mit Gitterstäben, manche mit Sicherheitsglas. Das war kein Geschäft für niedliche Haustiere, das war ein Panoptikum mit allem, was kreucht und fleucht und läuft und schwimmt.

„Wonach steht dir der Sinn?“, riss ihn eine Stimme aus seinen Betrachtungen. Neben ihm stand ein freundlich lächelnder junger Mann, der laut Namensschild ZOOSP-Berater war und Mike hieß. Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er eine überschwängliche Geste mit beiden Armen und forderte Sundance auf, ihm zu folgen. Was der sah, ließ ihn staunen. Als eifriger Fantasy-Leser kannte er von Illustrationen und Geschichten das Aussehen und die Namen einer Menge mythischer Tiere – Greif, Einhorn, Drache, Basilisk, Chimäre, Zentaur, selbst Zerberus und Hydra waren ihm vertraut. All das war hier und noch vieles mehr. Das sprengte alles, was ihm bisher an fantastischen, magischen, mythischen Wesen in Literatur, Comics und Film je begegnet war.

Er wandte sich an den Verkäufer und sagte leise, als hätte er Angst, die Monster könnten beleidigt sein: „Sehr beeindruckend. Doch ich suche etwas Kleines, Kuscheliges. Das Tier sollte familientauglich sein, anschmiegsam, vor allem auch für Kinder geeignet.“

„Ich verstehe“, erwiderte Mike. „Da haben wir doch gerade etwas ganz Bezauberndes hereinbekommen. Du wirst es mögen.“ Der Verkäufer deutete auf ein kleines Gehege hinter Sundance, der sich sicher war, dass es vor einigen Sekunden noch nicht dort war. Den Bereich trennte nur ein niedriger Holzzaun vom Rest des Ladens, es war also ungefährlich, beruhigte sich Sundance. Darin lag ein Tier, flach, platt wie eine Flunder oder ein Rochen und von der Größe eines zu klein geratenen Gästehandtuchs.

„Was soll das sein? Ist das überhaupt etwas Lebendiges?“

„Durchaus, du wirst überrascht sein. Es ist das anschmiegsamste Wesen, das ich je gesehen habe. Und ich habe wirklich viele gesehen“, fügte er hinzu und machte eine vielsagende Geste, die den ganzen Raum hinter ihm mit all seinen Monstern umfasste. Er hob das Tier hoch und zeigte die Unterseite. Sundance war überrascht. Er sah ein süßes Babygesicht, das ihn an einen Delphin erinnerte. Darunter zeichnete sich schwach ein kleiner Körper ab, nicht größer als der Kopf. Außerdem hatte das Tier zwei dicke Beinchen. Es entsprach absolut dem Kindchen-Schema.

„Ich habe keine Ahnung, wo das Tier herkommt“, sagte der Verkäufer. „Die einen sagen aus der Nähe von Ayers Rock, die anderen aus irgendeinem Chemielabor in China.“

„Das heißt Uluru“, verbesserte Sundance.

„Du weißt, wie das Chemielabor heißt?“

„Nein, ich habe keine Ahnung von dem Labor. Aber der heilige Berg in Australien wird jetzt in der Sprache der Aborigines Uluru genannt. Aus Respekt vor den Ureinwohnern.“

„Ach so. Aber ist eh egal. Wichtig sind die Tiere. Fass den Kleinen mal an, streichle ihn!“

Sundance tat es und spürte sofort eine beruhigende Wirkung. Je länger er das kleine Etwas streichelte, desto wohler fühlte er sich. Es tat ihm gut, so gut. Am liebsten hätte er nie mehr mit dem Streicheln aufgehört.

„Willst du es kaufen?“, riss ihn die Stimme des Verkäufers aus seinem Tagtraum.

Der Rücksturz in die Realität war ein kurzer Schock, doch dann war Sundance wieder völlig klar.

„Was soll das Schätzchen kosten?“

„Wie wäre es mit hundert Bucks?“

„Nein. Das ist viel zu viel für so wenig Tier.“

„Okay, gib mir achtzig und es gehört dir.“

„Das kann ich mir nicht leisten. Da kann ich meiner Kleinen leider nur ein Plüschtier kaufen.“

„Es ist für dein Kind?“

„Ja, sie hat morgen ihren zweiten Geburtstag und ich wollte ihr etwas ganz Besonderes schenken. Dieses süße Tierlein wäre optimal.“

„Hm. Wie viel kannst du ausgeben?“

„Zwanzig.“

„Mein Chef tritt mich in den Hintern. Aber du scheinst ein netter Kerl zu sein. Gib mir dreißig und du kannst es mitnehmen.“

„Okay. Abgemacht. Wie nennt man diese Tiere eigentlich?“

„In den Papieren steht ‚Papatahi‘, aber frag mich nicht, was das bedeutet.“

Sundance grinste. „Da ich der Papa bin, nenne ich das kleine Wesen Tahi.“

Als er beim Bungalow ankam, grinste er immer noch. Der Vatertrick hatte ihm eine Menge Geld gespart.
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„Dieses Tier ist besser als jeder Happymaker! Wahnsinn!“, rief Manolito begeistert.

„Genau, es ist wirklich verrückt. Man sagt ja, dass Hunde und Katzen streicheln beruhigt, aber hier läuft viel mehr“, pflichtete ich ihm bei. „Mann, fühle ich mich gut, ach was, sauwohl. Alles ist so easy.“

„Wir könnten das Tier doch stundenweise gegen Geld vermieten“, schlug Sundance vor.

„Nein, nein! Dieses Tierlein ist unsere Eintrittskarte für den Superjob. Wir werden nächstes Jahr 20 Bungalows managen und unheimlich viel Kohle abräumen. Zu all unserem Gehalt kommt bestimmt eine Menge Trinkgeld von den Besuchern. Wenn die das erleben, gehen ihnen die Herzen und Geldbeutel auf“, prophezeite ich.

„Lasst uns den Boss anrufen und ihm die frohe Botschaft verkünden.“

Während des Telefonats ruhte meine rechte Hand ständig auf dem Tier und das gab mir das Gefühl, dass nichts schiefgehen konnte. Ich erzählte dem Boss, dass wir etwas ganz Tolles für die Gäste gefunden haben, ein absolutes Wohlfühl-Tier. Er war neugierig, aber wie immer misstrauisch. „Klingt gut. Ich schicke morgen meine Assistentin Jane vorbei, die soll sich das mal ansehen.“ Und schon war das Gespräch beendet. Verheiratete Firmeninhaber haben wohl immer eine Assistentin, zu der sie sehr viel Vertrauen haben, sogar in geschäftlichen Dingen.
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Am nächsten Tag, so gegen Mittag, ertönte ein lautes Hupen vor dem Bungalow.

Sundance, Manolito und ich stürmten aus dem Haus. Bisher kannten wir Jane nur vom Hörensagen und wir waren gespannt, wie sie aussieht. Und was soll ich sagen? Vor uns sahen wir eine Inszenierung, ein Arrangement aus den Glanzzeiten Hollywoods: Eine blonde, fantastisch gutaussehende junge Frau in Weiß, umrahmt von einem roten Austin Healey Cabrio Oldtimer aus den frühen 1960ern – ein filmreifer Auftritt, Marilyn Monroe ließ grüßen.

Nachdem sie uns einige Sekunden schweigend gemustert hatte, sagte sie: „Hi Boys! Ich bin Jane.“

Wir rannten alle drei gleichzeitig los. Es war sicher der kürzeste Wettlauf aller Zeiten und dennoch gewann Manolito mit merklichem Vorsprung. Er errang unangefochten den Siegespreis und durfte die ausgestreckte Hand freudig ganz sanft drücken. Nach einer gefühlten Ewigkeit durften auch wir Jane begrüßen und ich bat sie ins Haus. Dadurch lag der Vorteil nun bei mir. Aber nur kurz, denn nun übernahm Sundance, der das Tier ja besorgt hatte. Zähneknirschend überließen wir ihm den Vortritt.

„Das ist das Kuscheltier des Jahres!“, begann er euphorisch. „So etwas hat die Welt noch nicht gesehen, nicht einmal im Fernsehen.“

Jane betrachtete das leicht pelzige, flache Etwas skeptisch, räusperte sich und meinte schließlich: „Besonders attraktiv wirkt es aber nicht. Zumindest nicht auf den ersten Blick.“

Ich bewunderte sie für ihre Zurückhaltung. Im Prinzip hatte sie ja recht. Unser Tier sah auf den ersten Blick aus wie ein liegengebliebenes Gästehandtuch. Doch Sundance ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Setz dich in den Sessel, Jane“, forderte er sie auf. Dann legte er ihr das Papatahi auf den Schoss. „Leg deine Hände auf das Tier und schließ die Augen. Entspann dich!“

Ich konnte ahnen, was nun mit Jane geschah. Und ich sah in ihrem Gesicht, dass es gut war.

„Wir sollten sie in Ruhe lassen und nicht stören“, sagte Manolito und wir verließen den Raum.
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Jane war irritiert. So putzig, wie sie erwartet hatte, sah das Tier nicht aus. Eher nichtssagend, unauffällig, unscheinbar. Doch die Berührung mit dem zarten Fell empfand sie als überaus angenehm. Fast automatisch begann sie das kleine Wesen zu streicheln. Wohlbefinden durchströmte ihren Körper und ihr Geist entspannte sich. Ihre Gedanken entfernten sich aus ihrer eigenen Welt, jener Welt, die am Jetset und an der High Society schnupperte. Immer knapp davor und doch stets Lichtjahre davon entfernt. Im Gegensatz zu ihrem Sugar Daddy Billy the Boss war jene Welt nicht ihr Ziel.

Billys Gesicht in ihrem Geist wurde mehr und mehr von Ornamenten in allen Regenbogenfarben überlagert. Sterne streuten sich darüber, ab und zu flitzte ein Komet vorbei, Jane fühlte sich gut. Sie bemerkte nicht, dass das Tier durch ihre Zuwendung immer größer wurde, zu einer Art Decke wuchs, die sich um sie schmiegte. Alles, was sie bemerkte, war, dass es ihr so gut ging wie noch nie zuvor in ihrem Leben.
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Sundance kehrte als Erster in das Zimmer zurück, um ihre Einschätzung zu hören. Immerhin war sie es, die der Boss zur Besichtigung geschickt hatte. Von ihrem Urteil hing die Zukunft der drei Freunde ab.

Zu seiner Verblüffung war Jane nicht mehr da. Das konnte nicht sein. Das Zimmer lag direkt hinter dem großen Aufenthaltsraum, hatte nur diese eine Tür, durch die er es gerade betreten hatte. Jane konnte den Raum nicht unbemerkt verlassen haben. Angst stieg in Sundance auf und er rief die anderen.

Ich checkte das Fenster zum Garten, es war geschlossen und fest verriegelt. So konnte sie den Raum also nicht verlassen haben. Wir gingen nach draußen. Der rote Austin Healey Cabrio strahlte mit der Sonne um die Wette, Jane war also auf keinen Fall heimlich abgehauen.

Wir gingen in das Zimmer zurück, in dem sie sich zuletzt aufgehalten hatte. Plötzlich sagte Manolito: „Hey! Sagt mal, habt ihr nicht auch den Eindruck, dass das Tier ziemlich gewachsen ist?“

„Ja, genau“, sagte Sundance, „Das Tier ist größer geworden! Es ist schon fast so groß wie ein Bettlaken. Stellt euch vor, es vermehrt sich und die netten Kuscheldecken fressen dann alle Menschen.“

Das fand ich nun doch zu drastisch. „Wie kommst du darauf, dass das Tier sie gefressen hat? Das ist doch Unsinn!“

Was mich viel mehr umtrieb, war die Angst vor unserem Boss. Wie sollten wir ihm erklären, dass seine Freundin nur ein paar Meter von uns entfernt aus einem geschlossenen Zimmer verschwinden konnte? Wir wussten es ja selbst nicht. Ich musste herausfinden, was geschehen war.

Vorsichtig näherte ich mich dem Sessel, in dem Jane zuletzt gesessen war. Das Tier bedeckte inzwischen wie eine Tagesdecke das gesamte Möbel. Als ich es mit einer Hand berührte, stellten sich sofort wieder die angenehmen Gefühle ein, die ich bei der kleinen Version gespürt hatte. Vielleicht ernährte sich das Wesen von Zuneigung? Immerhin gibt es Pflanzen, die besser wachsen, wenn man freundlich mit ihnen spricht. Und dass sich Tiere wohler fühlen, wenn man sie gut behandelt, das weiß man seit Menschengedenken. Ich konnte nichts Negatives spüren, nur Wohlbefinden. War das eine Falle? So wie Insekten vom betörenden Duft fleischfressender Pflanzen angelockt werden? Ich beschloss, einen Selbstversuch zu machen. Langsam hob ich das Tier an einer Seite hoch und schlüpfte wie bei einer Decke teilweise darunter.
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„Also entweder die beiden verarschen uns und sind gemeinsam abgehauen oder …“

„Oder was?“, fragte Manolito.

„Oder das Vieh hat die beiden gefressen.“

„Wie gefressen?“, argwöhnte Sundance. „Du meinst, einfach so, mit Haut und Haar und allen Knochen?“

„Was bleibt denn für eine andere Möglichkeit?“

„Das ist krass!“, rief Sundance. „Und mir hat er das Monster als Kuscheltier für meine kleine Tochter verkauft.“

„Du hast eine Tochter?“, fragte Manolito erstaunt. „Das wusste ich noch gar nicht.“

„Nein, ich hab keine Tochter. Das war nur mein Trick, um das Vieh billiger zu bekommen. Verdammt noch mal, ich will meine dreißig Dollar zurück!“

„Ich denke, wir haben ein größeres Problem als deine dreißig Bucks. Stell dir vor, das Vieh ist irgend so ein Alien! Ich bin mir zu Hundert Pro sicher, dass es nicht von dieser Welt stammt. Vielleicht ist es ein einzelner Forscher, der die Erde erkundet und die anderen kommen noch. Oder …“ Manolito brach seinen Satz ab.

„Was oder?“

„Oder die anderen müssen gar nicht kommen. Ein Monster reicht für die Invasion. Es hat Nahrung gefunden, die ihm schmeckt, es ist größer geworden und jetzt kann es sich vermehren. So könnte es doch sein, oder meinst du nicht?“

Sundance schüttelte den Kopf. „Wie soll sich das Ding denn vermehren, es hat doch niemanden zum Vö…?“

„Ich sage nur: Sex-Kannibalismus! Ich habe darüber eine Doku im TV gesehen. Das Vieh hier ist doch erst gewachsen, als es in Kontakt mit einer Frau kam. Vielleicht ist das seine Art von Schwangerschaft“, erwiderte Manolito.

„Du meinst, das Ding vermehrt sich durch den sexuellen Kontakt mit Menschen und dann frisst es sie auf?“

„Genau! So denke ich mir das.“

„Weißt Du, wovor ich mich im Moment am meisten fürchte, Manolito?“

„Dass dem Biest lange Beine wachsen, es uns jagt und frisst?“

„Nein. Am meisten habe ich Angst davor, dass der Boss hier auftaucht. Er wird denken, Cassidy sei mit Jane abgehauen und dann wird er sich an uns rächen.“

Beim letzten Wort fuhr er mit dem Daumen über seine Kehle.

„Wir sind geliefert“, jammerte Sundance. „Was auch immer passiert ist, wir sind im Arsch, wenn wir nicht schleunigst die Fliege machen! Und zwar subito, bevor uns das Monster oder der Boss erwischt.“

Manolito nickte nur und die beiden begannen, alles an Lebensmitteln und Brauchbarem aus dem Bungalow zusammenzuraffen. Dann warfen sie alles samt ihrer Habseligkeiten in das Cabrio und flohen mit Janes Wagen.

„Du weißt schon, dass wir gerade einen Oldtimer geklaut haben?“, fragte Manolito.

„Klar weiß ich das! Na und? Das sind doch Peanuts. Wenn Du die Wahl hast, von einem Alien gefressen oder von einem amoklaufenden Boss erschossen zu werden, ist die Entscheidung einfach: Nimm das Auto und hau ab!“, antwortete Sundance und drückte das Gaspedal durch.
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Ich erwachte. Mit geschlossenen Augen überprüfte ich meinen Körper, checkte die Beweglichkeit aller Gelenke vom Kiefer bis zu den Zehen. Alles schien in Ordnung zu sein. Mehr als in Ordnung, ich fühlte mich gut. Es war, als erwachte ich aus einem erholsamen Schlaf. Ich setzte mich auf, dann erst öffnete ich die Augen, – um sie gleich wieder zu schließen. Nach einigen tiefen Atemzügen wagte ich einen zweiten Blick und betrachtete die Landschaft. Ich war auf keinen Fall in Santa Barbara. Und auch nicht irgendwo anders in Kalifornien. Eigentlich durfte es solch eine Gegend gar nicht geben. Ich sah Bäume mit blauen Strahlen, ich sah in allen Farben schillernde Pfade, die kreuz und quer durch die Landschaft führten und ich sah in der Ferne einen Berg mit einer roten Aura.

„Auch schon aufgewacht?“, ertönte eine Stimme hinter mir.

Ich erschrak. Erst nach einigem Zögern drehte ich mich vorsichtig um – hinter mir stand Jane.

„Schön, dass ich nicht mehr alleine hier bin. Du hast sicher auch keine Ahnung, wo wir sind?“

„Nein, definitiv nicht.“

„Woher kommt eigentlich dieses Wohlfühl-Kuscheltier?“, wollte Jane wissen.

„Von ZOOSP – Zoo Sensational Pets in Santa Barbara, nicht weit von der Küste“, antwortete ich wahrheitsgemäß.

„Ja, und die Milch kommt aus dem Tetra Pak und das Steak vom Metzger! Ich will wissen aus welcher Gegend, welchem Land, welchem was-auch-immer dieses Tier kommt!“

Ich weiß nicht, ob ich rot geworden bin, aber meine unüberlegte Antwort war mir im Nachhinein ziemlich peinlich. Laut sagte ich: „Sorry, das hatte ich vergessen. Sundance erzählte, dass es entweder aus einem Labor in China oder vom Uluru in Australien stammt. In den Einfuhrpapieren stand die Bezeichnung ‚Papatahi‘.“

„Na geht doch! Man muss Dich nur nerven.“ Jane lachte.

Ich mochte dieses Lachen.

„Für ein verunglücktes Gen-Experiment halte ich das Tier nicht. Dazu ist seine Ausstrahlung viel zu positiv“, sagte sie. „Und nachdem ich beim exzessiven Streicheln und Kraulen eine Bauchtasche gespürt habe, bin ich mir absolut sicher, dass es aus Australien stammt.“

„Okay, klingt logisch und überzeugend. Aber wo sind wir? Nach Australien sieht die Gegend hier nicht aus.“

Ich deutete mit einer ausladenden Geste auf die bizarre Landschaft, die uns umgab.

„Real ist anders“, stimmte Jane mir zu. „Das ist wie auf einem LSD-Trip. Oder als ob man einen halluzinogenen Pilz gegessen hat.“

Ich wagte nicht zu fragen, woher sie wusste, wie LSD- oder Pilzvisionen aussahen.

Als langjähriger Phantastik- und Science-Fiction-Leser schlug ich eine drogenunabhängige Version vor: „Entweder sind wir auf einem anderen Planeten oder in einer Parallelwelt.“

Jane nickte. „Du hast doch mehr Grips, als ich von einem Bungalow-Aufpasser erwartet habe“, sagte sie anerkennend.

„Aber …“, setzte ich an, aber sie unterbrach mich sofort.

„Das war nicht böse gemeint. Ein Scherz. Sicher hast Du mehr in der Birne und jeder hat mal eine schlechte Phase im Leben und muss miese Jobs bei miesen Typen wie Billy machen. Für mich ist meine Anwesenheit bei ihm auch nur temporär.“

„Jetzt bist du ihm ja quasi durch einen Notausgang entkommen.“ Wir lachten beide. Dann schlug ich vor, einem der bunten Pfade zu folgen.

Nach einer Weile sahen wir in einiger Entfernung eine aufrechte Gestalt. Mutig gingen wir weiter auf sie zu. Sie hob den Kopf in unsere Richtung, blieb aber ansonsten unbeweglich stehen. Als wir nahe genug waren, um Details zu erkennen, rief Jane: „Das ist ein Känguru!“

Bald erreichten wir das Tier.

„Ihr seht mich also als Känguru? Interessant!“

Ich sah Jane fragend an, sie schüttelte den Kopf, ich zuckte mit den Achseln und wir wandten uns wieder dem sprechenden Tier zu.

„Es ist so“, erklärte es, „Die meisten sehen mich als Regenbogenschlange. Andere als Waran und wieder andere, so wie ihr, als Känguru. Das liegt aber nicht an mir, sondern an euch. Hat irgendetwas mit dem archaischen Gehirn zu tun, sind wohl frühe Prägungen durch eure Ahnen.“

Bei Regenbogenschlange regte sich etwas in meinen Erinnerungen und ich fragte mutig das Tier: „Du meinst, wir sind in der Traumzeit der Aborigines?“

„Mit Meinung hat das nichts zu tun. Das ist Realität, aber nicht in dem Sinn, wie ihr Realität definiert. Und Traumzeit ist auch nicht das, was sich die Weißen darunter vorstellen. Mit dem Träumen hat das nichts zu tun, sondern mit allem, was existiert hat, existiert und existieren wird. Hier ist die Quelle für alles, was entsteht und das Archiv für alles, was vergeht.“

Das Känguru schien eingeschnappt zu sein. Aber das war wohl zu menschlich von mir interpretiert. Das Wesen fuhr fort: „Ihr seid auf einer Songline, auf einem Traumpfad zu mir gelangt. Allein die Tatsache, dass ihr hier seid, beweist, dass es wichtig ist. Für das Gefüge, für die Ahnenwesen, für die Künftigen. Und natürlich für euch.“

„Das klingt aber sehr groß für zwei kleine Menschlein wie uns beide“, wandte Jane leise ein.

„Keiner ist klein und keiner ist groß! Jede und jeder ist wichtig. Die Traumzeit ist der Entstehungsort von allem und alles kehrt hierher zurück, um die Energie für Neues zu werden. Jeder eurer Atemzüge ist hier aufgezeichnet. Und alles, was noch kommen wird, hat hier seinen Ursprung. Seht diese Landschaft! Sie träumt. Sie ist die Verkörperung der mystischen Wirklichkeit“, erwiderte das Känguru, das die meisten als Regenbogenschlange sehen.

„Aber wir entstammen einer ganz anderen Kultur. Das ist alles so fremd“, versuchte ich mich zu rechtfertigen.

„Die Traumzeit ist mit allem und jedem verbunden. Es gibt in ihr kein fremd. Was sich auf der Erde bewegt, was kreucht und fleucht, alles hat eine Verbindung hierher. Auch ihr beide. Ihr habt zwei Möglichkeiten: Die eine, ihr bleibt hier und findet heraus, warum ihr hier seid. Ihr hättet die Chance, das Prinzip zu erkennen und zu verstehen. Oder ihr geht zurück in das, was ihr Realität nennt. Ich habe die Macht, euch das Tor zu öffnen. Die Entscheidung liegt bei euch!“

Das Wesen schaute Jane und mir lange in die Augen.

Jane ergriff meine Hand. „Lass uns bleiben“, flüsterte sie.

Und ich sagte: „Ja, wir bleiben.“


Damaris McColgan

Damaris ist in einem kleinen Dorf nicht weit von den Alpen aufgewachsen, wo sich Zwerg und Heinzelmann gute Nacht sagen. Sie hat Psychologie und Germanistik studiert und für eine Studierendenzeitschrift geschrieben. Gegen Ende des Studiums hat sie einen Welshman geheiratet. Mit diesem ist sie nach England gezogen, wo sie später in einer Bibliothek gearbeitet hat. Sie schreibt auf Deutsch und Englisch und träumt davon, ein Kinderbuch zu veröffentlichen. Vor knapp einem Jahr hat sie eine Tochter bekommen, die gleich einem wundersamen Haustier alles fressen will und zwei magische Fähigkeiten besitzt: Teleportation und hypnotische Niedlichkeit.


Kuschel

Von Damaris McColgan

Es klingelt zweimal. Ich tippe meinen Satz kurz zu Ende, bevor ich zur Tür gehe. Merkwürdig, ich erwarte kein Paket.

„Hallo.“ Die Postbotin hält einen einzelnen Brief in der Hand. Über uns strahlt die Sonne mit dem Blau des Himmels um die Wette.

„Guten Tag.“ Ich strecke meine Hand aus, um den Brief entgegenzunehmen, aber sie macht keine Anstalten, ihn mir zu reichen. „Muss ich noch unterschreiben oder so?”

„Nein, nein, ich wollte nur mal sehen, wer hier eigentlich wohnt.“

Erstaunt blicke ich auf und sehe, wie sie mich unter getuschten Wimpern anlächelt. Was meint sie damit? Ich deute auf das Schild neben der Klingel. „Den Namen wissen Sie ja bereits.“

„Ja. Und ich bin Julia.“

„Freut mich.“

Einen kurzen Moment schweigen wir beide. Die Postbotin, Julia, schaut mich an, als wolle sie etwas von mir. Es ist absolut windstill hier draußen und der Straßenlärm erreicht uns ungebremst. Ohne viel Nachdenken verschränke ich die Arme und lehne mich gegen den Türrahmen.

„Es ist superheiß“, setzt Julia wieder an und beginnt sich mit meinem Brief Luft ins Gesicht zu fächeln. Dabei tänzeln einzelne Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst haben, um ihre geröteten Wangen. Ihre Uniformmütze sitzt etwas schräg.

„Nicht anders zu erwarten, mitten im Sommer“, sage ich, weil ich gerade nichts Besseres zu sagen weiß.

„Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben? Meine Lippen sind so trocken.“

Meine Augen wandern ohne mein Zutun zu ihren Lippen und mein eigener Mund wird plötzlich so trocken, dass ich denke, ich könnte wohl auch ein Glas mit kaltem Wasser gebrauchen.

„Sicher, kein Problem.“ Ich löse mich betont lässig vom Türrahmen und gehe in die Küche. Dass mir vorher die schmale Taille der Postbotin noch nie aufgefallen ist …

Als ich mit zwei Gläsern zurück in den Flur komme, sehe ich, dass sich meine neue Bekanntschaft bereits selbst hereingelassen hat. Mit einer fließenden Bewegung streift sie ihre Tasche von der Schulter. Ihre Finger gleiten zu den Knöpfen ihrer Uniformbluse und sie beginnt langsam, beinahe genüsslich, die Knöpfe zu öffnen.

„Ich glaube, ich nehme doch lieber ein kaltes Bad.“

Die Gläser rutschen mir fast aus den Händen. Nicht schon wieder!

„Halt! Stopp! Warte!“ Hastig stelle ich das Wasser auf der nächstbesten Oberfläche ab. „Ich helfe dir gleich!“

Mit drei großen Schritten bin ich bei ihr. Ich strecke meine Arme aus, als wolle ich sie bei den Schultern fassen, bewege sie dann blitzartig nach oben und reiße ihr die Mütze vom Kopf. Da ist er ja!

„Kuschel, du elendes Biest!“, rufe ich. Das Blut rauscht in meinen Ohren. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du das nicht machen darfst!“

Kuschel sieht alles andere als kuschelig aus, sondern eher wie eine Qualle; wenn Quallen ein breites Maul und darüber ein einzelnes Auge hätten. Seine feinen Tentakel lösen sich vom Kopf der Postbotin und diese sackt augenblicklich zusammen. Zum Glück habe ich damit gerechnet und fange sie auf. Kuschel nutzt seine Chance und schwabbelt durch die offene Haustür hinaus. Für eine Kreatur, die aussieht, als sollte sie in den Untiefen des Meeres leben, kommt er schnell vorwärts. Ich trage die Postbotin nach draußen und setze sie an die Wand gelehnt ab, um auch ihre Tasche und die Mütze zu holen.

„Sie werden sich in wenigen Minuten wieder richtig fit fühlen“, verspreche ich ihr. „Es hat keine ernsthaften Folgen.“ Ihre Augen sind immer noch von Benommenheit überschattet.

„Dieser Mistkerl!“, schimpfe ich laut und schaue mich nach Kuschel um. Wo hat er sich nun versteckt? Ich schiele in den Briefkasten, schüttle den Busch im Vorgarten. „Wenn ich dich kriege!“ Da, ein blauer Faden hängt aus dem Abfluss der Regenrinne!

Ich stecke meine Hand das Rohr hinauf, im Versuch, ihn zu erwischen, aber komme nur bis zum Ellbogen. Mit der anderen Hand hämmere ich gegen das Blech. „Komm raus, du mieses Vieh!“

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Postbotin ihre Dinge zusammenklaubt und Hals über Kopf davon sprintet. Daraufhin schlage ich mit noch mehr Nachdruck gegen das Rohr. „KUSCHEL!!“ Doch er weiß, dass er in Schwierigkeiten steckt.

Ich verschnaufe einen Moment. Dann stampfe ich immer leiser werdend, drücke mich neben der Rinne an die Wand und verhalte mich so ruhig wie möglich. Es dauert nicht lange, dann lugen ein paar fädige Tentakel hervor und bald darauf Kuschels Glubschauge. Er löst sich und plumpst auf den Boden. Meine Hand packt zu, bevor er merkt, was passiert.

„Wie oft habe ich dir schon eingebläut, dass du mir keine Menschen mehr bringen sollst?“ Er windet sich und schwabbelt unter meinem Griff. „Und schon gar keine Kinder oder hübsche Frauen! Kapierst du das denn nicht? Irgendwann bekomme ich wegen dir echt Probleme. Was, wenn jemand zur Polizei geht? Was, wenn die denken, dass ich ein Kidnapper bin?“

Kuschels Auge schaut immer noch überall hin, nur nicht zu mir. Seine Fadententakel zucken und kringeln sich, aber er tut mir nichts. Manchmal frage ich mich, ob ich immun gegen seine elektrischen Impulse bin. Wahrscheinlicher ist, dass er auf seine eigene Weise loyal ist. Obwohl er keine Hemmungen hat, mit den Gehirnen anderer zu spielen, hat er mir nie auch nur den kleinsten Schock verpasst. Ich seufze. Wer weiß, ob ich je wieder Post bekomme.

„So kann das nicht weitergehen.“ Ich erhebe mich, Kuschel noch immer fest in der Hand. Im Haus suche ich meine Schlüssel, den Geldbeutel und einen Plastiksack, den ich über Kuschel in meiner Hand stülpe. Mit dem Bus kann ich in einer Viertelstunde im Stadtzentrum sein.

Ich ernte einige verstohlene Blicke mit meiner Hand im Plastiksack, aber das ist mir lieber als etwaige Schreie. In der Altstadt steige ich aus und mache mich auf die Suche nach dem Eingang. Die Erinnerung daran ist verschwommener, als sie sein sollte. Unter den Alkoven sind all die malerischen, kleinen Kellergeschäfte; es muss eins von denen gewesen sein. Ich gehe die Straße auf und ab, versuche es auch bei den Parallelstraßen und Quergässchen, aber der Laden bleibt unauffindbar. Kuschel in meiner verkrampften Hand ist inzwischen völlig schlapp und reglos. Vielleicht stellt er sich tot und hofft, dass ich ihn loslasse.

Mir graust es beim Gedanken, was er als Nächstes anstellen könnte. Letzte Woche habe ich plötzlich ein wildfremdes Kind in meiner Küche gefunden. Glücklicherweise hatte Kuschel es beim Park um die Ecke aufgelesen und als ich es zu den Eltern zurückführte, nahmen diese an, es habe versucht, Reißaus zu nehmen und allein nach Hause zu kommen. Andere Eltern hätten nicht so gelassen reagiert.

Und doch ist mir Kuschel ans Herz gewachsen. Wenn ich außer Haus gewesen bin, schlabbert er um mich herum, um mich zu begrüßen, und dabei wird sein Grinsen so breit, dass man meinen könnte, es trifft sich auf der Hinterseite wieder. Ich würde seine Neugierde vermissen und die Begeisterung, die er an kleinen Dingen findet. Eine leere Kartonkiste, ein Würstchen, ein farbiger Käfer – alles muss untersucht und mit seinen Tentakeln bespürt werden.

Da ist er plötzlich auf der anderen Straßenseite, der Eingang, nach dem ich gesucht habe: eine doppelseitige Kellertür mit schweren Goldringen. Mit meiner freien Hand hieve ich den rechten Türflügel auf. Der linke lässt sich mit allem Ziehen und Rütteln, das ich aufbringen kann, nicht öffnen. Ich muss mich also durch einen halben Eingang quetschen, als sei ich nur halb willkommen.

Die ersten Stufen sind noch im Halbfinstern, dann springt mich der Keller auf einmal mit seinem grellen Licht an. Während meine Erinnerung an den Eingang viel von ihrer Klarheit verloren hat, sind die Bilder der Tierhandlung selbst noch frisch und knackig. Dieser Keller hier hat nichts mit ihnen gemeinsam, bis auf das fantastische Assortiment an Tieren. Als ich Kuschel hier kaufte, war das Kellergemäuer mit Samtvorhängen in Bordeauxrot bekleidet. Kronleuchter mit echten Kerzen hingen von der Gewölbedecke und ein schmaler Teppich schluckte jeden Schritt wie auf dem Weg zu einer Filmpremiere. Gehege und kleinere Käfige waren auf eine Art im Raum verstreut, als seien sie bewusst zufällig platziert worden. Jetzt aber ist der Boden mit weißen Kacheln ausgelegt, die Wände sind ebenfalls weiß verputzt und das Licht kommt von nackten Neonröhren. Die Gehege sind alle auf der linken Seite, eins ans andere gereiht. Sogar die Tiere, welche in handlichen Käfigen hausten, sind in größere Gehege oder Terrarien gestellt worden. Ich kann von meinem Standpunkt aus das Ende nicht erkennen.

Ich lasse den Plastiksack beim Eingang, sodass Kuschel die anderen Tiere sehen kann. Er wirkt jetzt kein bisschen mehr müde. Wenn ich von Tieren spreche, ist das vielleicht irreführend, denn wie Kuschel sind sie nicht unbedingt das, was man üblicherweise als Haustiere bezeichnen würde. Jedes der Abteile hat eine digitale Anzeige, auf der die Temperatur sowie andere Zahlen und sonderbare Symbole angegeben sind. Manche sind mit Scheiben, andere nur durch Gitter getrennt. Der Lärm hält sich trotz der vielen Lebewesen in Grenzen, aber die Gerüche sind betäubend. Ich lasse Kuschel endlich los und schüttle meine Hand aus, während er auf meine Schulter kriecht und sich interessiert umschaut.

Als Erstes passieren wir zwei kleine Vögel, die auf einem Nadelboden beisammenstehen. Sie sehen aus wie langbeinige Truthühner, deren Farben gebleicht worden sind. Eines öffnet den Schnabel und stimmt eine Arie an. Dann sind da fliegende Fische, deren Flossen wie leichte Tücher im Wind wehen, ein Riesenfrosch mit gruselig menschlichen Gesichtszügen und ein abgedunkeltes Terrarium mit Glühwürmchen, die in allen möglichen Farben leuchten und sich immer wieder zu neuen Mustern anordnen, wie ein nie endendes Feuerwerk. Da ich bisher niemanden zu Gesicht bekommen habe, rufe ich: „Hallo? Hallo?“

Eine Stimme antwortet, erst unverständlich, dann langsam vernehmlicher. „… nicht bemerkt, dass wir geöffnet haben.“ Die Worte scheinen aus einem der Gehege zu kommen. Ich gehe mit Kuschel ein paar Meter weiter, aber finde nur raschelndes, hüfthohes Gras. Ich sage noch einmal „Hallo“ und warte geduldig, bis eine Gestalt auftaucht. Diese ist auf allen vieren, rappelt sich dann aber auf und betätigt einen versteckten Mechanismus an der Seitenwand, worauf das Gitter quietschend auf und wieder zu gleitet.

„Bitte? Was wollen Sie?“ Der Inhaber klopft sich Grashalme von den Knien. Es ist definitiv der Gleiche. Verwirrend ist nur, dass er in den wenigen Wochen seit meinem ersten Besuch jünger geworden ist: Alles Grau ist aus seinem Haar gewichen und viele Fältchen haben sich geglättet. Doch die abwesende Miene und die scharfen Gesichtszüge sind dieselben. Seinen Umhang hat er mit einem Laborkittel getauscht, seine Vorliebe für Gummistiefel behalten.

„Als Sie mir dieses Vieh hier angedreht haben, ist Ihnen bequemerweise entfallen, dass es sich nicht nur von Strom ernährt, sondern mit seinen feinen Tentakeln auch elektrische Impulse erzeugen und Gehirne so stimulieren kann, dass er Kontrolle über die betreffende Person übernimmt.“

„In einem unendlichen Universum von unendlichen Möglichkeiten ist alles möglich“, antwortet er vage und pickt einen letzten Grashalm von seinem Arm.

Der Wissenschaftler in mir widerspricht automatisch: „Das beobachtbare Universum ist endlich.“

„Das liegt daran, dass die menschliche Kapazität, zu beobachten, begrenzt ist.“

Ich schüttle den Kopf. Auf diese Tangente hätte ich mich nicht einlassen sollen. „Egal, also das Problem ist, dass er dauernd andere Menschen zu uns nach Hause bringt. Gegen ihren Willen!“

„Und das erstaunt Sie?“

„Es erstaunt mich nicht nur, es schockiert mich! Er soll damit aufhören, sonst müssen Sie ihn zurücknehmen. Diese Fähigkeit, dieses Verhalten, ist gemeingefährlich und amoralisch.“

„Schauen Sie, das ist, wie wenn Sie eine Katze haben. Die bringt Ihnen dann Mäuse nach Hause.“

„Menschen sind keine Mäuse!“

Der Inhaber zuckt mit den Schultern, als ließe sich darüber streiten. „Wenn Sie sie nicht wollen, lassen Sie sie halt wieder frei.“

„Diese Mäuse bringen mich noch in den Knast!“

„Haben Sie versucht, es ihm auszureden?“

„Tausendmal!“ Ich bin nahe daran, ihm in den gekittelten Hintern zu treten. „Sie müssen doch wissen, wie ich ihn davon abbringen kann. Das oder er bleibt hier!“

„Leben Sie allein?“

„Ja …“, beginne ich, werde aber von einem Knistern abgelenkt. Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf, als sammle sich eine Statik in der Luft. „Was ist das?“

Der Inhaber setzt zur Antwort an, doch hinter ihm im Gehege formt sich ein Kugelblitz, der von der Größe eines Golfballs auf die eines Fußballs und schließlich eines Gymnastikballs anschwillt. Rasch ducke ich mich weg, doch die Energieexplosion wird vom Gitter aufgefangen. Zwei zuckende, gestreifte Ohren schauen aus dem Gras. Kuschel schwabbelt auf und ab; er findet das Spektakel sehr unterhaltsam.

„Ah, die Blitzzebras sind aufgewacht. Ihre Streifen lösen sich manchmal vom Fell und zucken durch die Gegend. Je nach Wetterlage bilden sie auch Knäuel. Wussten Sie, dass diese Zebras aus der gleichen Welt stammen wie Ihr Freund hier?“ Ohne meine Antwort abzuwarten, fährt er fort: „Warum sind Sie ursprünglich in meinen Laden gekommen?“

„Ich wollte ein Haustier, das mir ein treuer Freund ist.“

„Und genau das ist er. Weil er sieht, dass Sie einsam sind, bringt er Ihnen mehr Menschen. Der Kleine ist nicht nur treu, sondern auch clever.“

Ich spüre mein Gesicht wärmer werden, ebenso mein Herz.

„Wenn Sie wirklich wollen, dass er aufhört, Ihnen Menschen zu bringen, sollten Sie selbst welche suchen und in Ihr Leben einladen.“

Auf meine Schulter schielend seufze ich leise. Bist ja doch ein guter Kerl.

„Das wäre dann zwei Golddukaten.“

„Wie?“

„Meine Zeit ist Geld wert. Ich habe Ihr Problem gelöst. Sie schulden mir zwei Golddukaten.“

„Das kann doch nicht Ihr Ernst sein? Ich habe für Kuschel schon viel bezahlt.“

„Guter Rat kommt nicht gratis.“ Der Inhaber begegnet meinem entrüsteten Blick mit Gleichmut. „Und da Sie heute nichts anderes gekauft haben, schulden Sie mir zwei Golddukaten für meine Zeit.“

„Das hat Sie gerade mal fünf Minuten gekostet!“

Ich will noch etwas hinzufügen, doch Kuschel beginnt zu vibrieren. Ob der Inhaber überhaupt ein Mensch ist, kann ich nicht sagen, aber ich bin ziemlich sicher, dass auch in seinem Schädel ein organisches Gehirn steckt. Ich nicke Kuschel kaum merklich zu. Für diesen Fall kann ich eine Ausnahme machen.

Wenig später verlasse ich die Tierhandlung mit zwei schönen fliegenden Fischen in einem Käfig, einer Packung Fischfutter und einem dickeren Geldbeutel als zuvor. Die Sonne scheint munter und Kuschel wippt auf meiner Schulter triumphierend auf und ab. Vielleicht kann doch noch ein Team aus uns werden.


Kassandra Schwämmle

Kassandra Schwämmle wurde 1992 im Süden der Bundesrepublik geboren, wo sie auch heute noch lebt. Als begeisterte Leserin, vor allem von phantastischen Geschichten, entdeckte sie auch schon in ihrer Kindheit das Schreiben für sich. Während ihres Studiums wurde es zu einem wertvollen Ausgleich und festen Bestandteil ihres Lebens. Seitdem besuchte sie Schreibseminare, um ihr Handwerk zu verfeinern. Auch als Testleserin hat sie schon mehrere Projekte begleitet. Außerdem liebt sie es, zu reisen und neue Orte zu erkunden, weshalb sie immer wieder auch auf der einen oder anderen Con oder Buchmesse zu finden ist.


Das Speichermedium

von Kassandra Schwämmle und Stefan Cernohuby

Das war es also, das große Wien. Hier sollte ich meinen Auftraggeber treffen.

Ich saß in einem der zahlreichen Cafés und ließ meinen Blick über die Barockfassaden schweifen, die den kleinen Platz säumten. Ein Blick auf meine Taschenuhr verriet mir, dass es nicht mehr lange bis zur vereinbarten Zeit war, zu der man mich abholen wollte. Komische Geheimnistuerei, aber da der Preis stimmte, war das zweitrangig. Ich wusste, dass es darum gehen sollte, ein seltenes Buch zu besorgen. Als weit bekannter Archivar und Schriftgelehrter sah ich darin keine große Sache. Ich hatte meine Kontakte, Mittel und Wege, das zu bekommen, was ich wollte. Aber ich war schon sehr gespannt, um was für ein Buch es sich handeln würde. Ich nahm einen Schluck Melange und schloss genießerisch die Augen.

Eine Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich schaute blinzelnd auf.

„Dr. Archibald, Dr. Heinrich Wilhelm Archibald?”

Ein junger Mann war an meinen Tisch getreten. Seine eisblauen Augen musterten mich abwartend.

„Der bin ich”, antwortete ich.

„Ich habe etwas für Sie.” Aus seinem edlen Sakko förderte der Fremde einen Umschlag zutage und reichte ihn mir. Dabei blitzte ein Ring mit einem ungewöhnlichen blauen Stein an seinem kleinen Finger auf.

Ich öffnete den Umschlag und las die eine Zeile, die auf dem hochwertigen Büttenpapier geschrieben stand: Folgen Sie Herrn Huber und stellen Sie keine Fragen.

„Ich nehme an, Sie sind Herr Huber?”

Mein Gegenüber setzte ein unverbindliches Lächeln auf und bedeutete mir, ihm zu folgen. Rasch leerte ich den Kaffee und folgte ihm. Als wir den Ober passierten, drückte ich ihm das Geld für den Kaffee inklusive eines großzügigen Trinkgelds in die Hand und beeilte mich, meinem Begleiter zu folgen.

Wir ließen das Café und den Platz hinter uns und bogen in eine kleine Gasse ein. Die Häuser standen enger beieinander, sodass ein sanftes Zwielicht herrschte. Schließlich näherten wir uns einem schmucklosen Gebäude, das durch seine Schlichtheit hervorstach. Noch bevor Herr Huber klopfen oder klingeln konnte, wurde die Tür schon geöffnet und wir traten ein.

„Kommen Sie, Sie werden schon erwartet.” Herr Huber winkte mich weiter und so folgte ich ihm durch den von Kerzen erhellten Flur in einen Salon. Bücherregale säumten die Wände und der schwache Duft nach Papier und Pergament stieg mir in die Nase. Ein etwas rundlicher Mann erhob sich aus einem roten Samtsessel und trat mir entgegen.

„Dr. Archibald! Welch eine Freude, Sie persönlich kennenzulernen.” Er ergriff meine Hand und schüttelte sie kräftig. Auch er trug einen Ring mit einem blauen Stein, wie ich erstaunt feststellte. „Ich habe ein mächtiges Werkzeug für Sie, das Ihnen bei Ihrem Auftrag wertvolle Dienste leisten würde.” Er deutete auf einen kleinen Käfig in einer dunkleren Ecke des Raumes.
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Es war furchtbar langweilig in meinem Quartier. Dort war ich eingesperrt, seit meinem letzten kleinen Malheur mit einer Gutenberg-Bibel. Und auf Diät. Ja, ich hatte mir die heutige Tageszeitung schon zu Gemüte geführt und war zumindest auf dem letzten Stand, was die weltpolitische Situation, die aktuelle Wirtschaftslage und auch den Klatsch und Tratsch am kaiserlichen und königlichen Hof anging. Hatte ich schon erwähnt, dass mir langweilig war? Alle zerrissen sich immer noch das Maul, weil sich die Kaiserin etwas zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte, was Ungarn anging – das war mir doch egal! Ansonsten hatte ich noch Romeo und Julia auf dem Dorfe intus, aber das war irgendwie lächerlich. Wer schrieb schon in einem Buch „plätscher, plätscher”, wenn es regnete? Ich hätte einiges dafür gegeben, endlich ein Ende meines Hausarrests, der ganzen Misere zu erleben. Und doch war ich etwas überrascht, als mein Gefängniswärter plötzlich mit einem Begleiter in meine Zelle kam.

„Ich habe ein mächtiges Werkzeug für Sie, das Ihnen bei Ihrem Auftrag wertvolle Dienste leisten würde.”

Werkzeug? Aber hallo … der würde doch nicht …

„Was für ein Werkzeug denn? Sie meinen doch nicht …”

„Doch, genau das meine ich. Nehmen Sie den Käfig. Machen Sie sich vertraut und glauben Sie mir, wenn ich sage, es gibt keinen besseren Freund, den Sie auf dieser Reise haben könnten.”

Man wollte mich einfach so weggeben. Irgendeinem dahergelaufenen Kerl und bezeichnete mich als Werkzeug. Das war doch die Höhe!

„Sie wissen, dass ich Experte für verschollene Schriften bin. Ein respektabler, in Fachkreisen hochangesehener Archivar und Schriftgelehrter?”, kam es empört von dem menschlichen Neuankömmling.

„Ja, natürlich.”

„Und das hier ist ein verdammter Hamster!“

Man könnte also sagen, unsere erste Begegnung stand nicht unbedingt unter dem besten Stern.
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Mein Blick glitt über die kleinen Dörfer und Wäldchen, die unter mir vorbeizogen. Ich saß am Fenster eines der luxuriös ausgestatteten Luftschiffe der k. u. k. Staatsflotte. In wenigen Stunden würde ich Prag erreichen, das vorläufige Ziel meiner Reise. Und alles, was mir mein Auftraggeber mitgegeben hatte, um ein extrem seltenes Buch aus einer Privatsammlung zu besorgen, war ein Hamster. Ein Hamster? Was um alles in der Welt sollte ich denn nun mit einem Hamster anfangen? Auch wenn mein Auftraggeber mir versprochen hatte, das Tier sei etwas Besonderes und würde seinen Wert noch beweisen, war ich doch mehr als verwirrt. Mein Blick wanderte zu dem kleinen Käfig neben mir auf der gepolsterten Sitzbank. Das kleine, wenn auch putzige Nagetier hatte sich in einem Heuhaufen zusammengerollt und schien zu schlafen. Es trug kein Halsband mit so etwas wie einem Schlüssel oder einer Botschaft. Das goldbraune Fell wies keine Anomalitäten auf, es war dicht und glänzte seidig in den durch die Fenster einfallenden Sonnenstrahlen. Mein Auftraggeber hatte mir etwas Verpflegung für den Kleinen mitgegeben, doch auch daran hatte ich nichts Ungewöhnliches feststellen können. War er vielleicht als eine Art Suchhamster ausgebildet? Ich hatte davon gehört, dass man Hunde trainierte, aber noch nie von einem Hamster. Ich seufzte. Und wo war eigentlich meine Zeitung hin verschwunden? Ich hatte sie doch direkt neben den Käfig gelegt.

Es raschelte. „Jetzt mach mal nicht so ein langes Gesicht.”

Was war denn das gewesen? Ich blickte mich um, doch niemand befand sich in meiner Nähe. Die Passagierabteilung des Luftschiffes war nur spärlich besetzt und einer der in edle Uniformen gekleideten Bediensteten befand sich auch nicht in meiner Nähe.
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Meine Güte. Der Kerl wirkte so verwirrt, als wäre er kein renommierter Archivar, sondern ein völlig weltfremder Bücherwurm. Ich hatte gerade die letzte Seite der Tageszeitung gehamstert, da rutschte mir der Kommentar einfach heraus. „Jetzt mach mal nicht so ein langes Gesicht.”

War das Gesicht vorher schon lang gewesen, nahm es jetzt schon beinahe Pferdecharakter an.

„Nein. Kalt. Eiskalt. Wärmer … nein, hier im Käfig!”

Als der Büchermensch seinen Kopf senkte, stand sein Mund so weit offen, dass ich ohne Probleme hineingepasst hätte.

„Ich sehe, du pflegst deine Zähne gut. Aber jetzt kannst du den Mund wieder schließen und wir können uns unterhalten. Gerne auch über tagesaktuelle Themen.”

Der Mann klappte den Mund zu.

„Tagesaktuelle Themen? So wie die kriselnde Stimmung in Ungarn?”

„Ich denke, die Zeitung übertreibt. Es gibt keine Geldgeber, die einen Aufstand anstacheln. Das schaffen die Beamten des Kaisers schon ganz allein.”

„Du hast die Zeitung gelesen?”

„Nein, nicht direkt”, antwortete ich. „Aber ich habe sie mir zu Gemüte geführt. Sozusagen.”

Da zuckte der Mann zurück, der auf den antiquierten Namen Dr. Archibald hörte.

„Ich fantasiere. Oder träume. Oder habe zu viel getrunken. Ich rede hier mit einem Hamster!”

„Unsinn. Zwei Fehler. Erstens rede ich mit dir. Und zweitens sollte dir längst klar sein, dass ich eine Hamsterdame bin, du ungehobelter Klotz. Mein Name ist Crice.”
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Meine anfängliche Verwirrung wich einer eigentümlichen Faszination. Die Stunden flogen dahin, während wir uns austauschten. Der Hamster, pardon die Hamsterdame, so forsch und frech sie auch sein mochte, würde sich vielleicht doch noch als nützlich erweisen, vorausgesetzt es stimmte, was sie von sich gab. Sie erzählte mir, dass sie aus einer ungewöhnlichen Tierhandlung stammte. Den genauen Ort konnte sie mir nicht nennen, aber die Beschreibung der anderen Tiere erschien mir mehr als fantastisch. Wesen, die ich nur aus Geschichten und Legenden kannte, sollen dort untergebracht gewesen sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals einem brennenden Salamander zu begegnen, außer in Büchern natürlich. Doch die Kleine hatte mich zumindest ein wenig verblüffen können, so detailliert und glaubhaft schienen ihre Schilderungen. Allerdings stand der Test ihrer wirklichen Fähigkeiten, davon einmal abgesehen, dass sie sprechen konnte, noch aus.

„Meine sehr geehrten Damen und Herren!”, dröhnte die Stimme des Kapitäns aus den Lautsprechern. „Wir sind nun in den Sinkflug übergegangen und werden in Kürze Prag erreichen. Die Sonne scheint und die Windverhältnisse sind ruhig, es ist also nicht mit Turbulenzen zu rechnen, trotzdem möchte ich Sie bitten, sich nun auf Ihre Plätze zu begeben. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise mit der k.u.k. Prinz Eugen. Wir würden uns freuen, Sie bald wieder an Bord begrüßen zu dürfen! An dieser Stelle verabschiede ich mich von Ihnen und wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in Prag.”

Ich nahm den Käfig und stellte ihn auf meinen Schoß.

„Ui, Prag! Ich war da noch nie!”, freute sich Crice.

„Ich würde dir vorschlagen, während der Zeit bis zum Hotel zu schweigen. Wir wollen nicht zu sehr die Aufmerksamkeit anderer auf uns ziehen.”

Sie warf mir noch einen etwas beleidigten Blick zu, wie es mir schien, und vergrub sich dann wieder in ihrem Heuhaufen. „Ich bin ohnehin müde“, murrte sie.

Wenig später verließ ich den Luftschiffhafen und winkte mir eine Droschke herbei, die mich in meine Unterkunft bringen sollte. Die Fahrt führte uns durch die halbe Stadt, über eine der zahlreichen Brücken über die Moldau. Sogar einen Blick auf die Prager Burg konnte ich werfen. Den Hamsterkäfig hatte ich auf das kleine Tischchen gestellt, das an der Seitenwand der Droschke angeschraubt war. Crice sollte auch etwas von der Fahrt haben und sich die Stadt anschauen können, wo sie sich doch vorher so gefreut hatte. Tatsächlich kam die Hamsterdame rasch wieder aus dem Heuhaufen herausgekrabbelt. Sie legte ihre Pfötchen um die Gitterstäbe und spähte neugierig hinaus.
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„Wir sollten noch einen Abstecher machen, bevor wir ins Hotel fahren”, meinte ich, als die Kutsche über das Kopfsteinpflaster der Karlsbrücke ratterte. Unter uns floss die Moldau dahin. Sehr malerisch, fand ich. Vermutlich würde irgendwann jemand über sie ein Lied schreiben.

„Wohin denn?”, fragte Archibald.

„In die Nationalbibliothek. Ich glaube, wir sollten uns mit dem richtigen Wissen eindecken.”

„Klingt gut. Aber weißt du, wo die ist?”

„Natürlich. Ich habe noch im Zeppelin einen Stadtplan von Prag gehamstert. Sie ist direkt auf dem Weg und unmittelbar nach dieser Brücke. Glaubst du, dein Ruf ist gut genug, dass man dich hereinlässt? Mit Hamster?”

„Bücher über die Konstruktion und das Öffnen von Schlössern? Das ist, was wir deiner Meinung nach brauchen?”, fragte der Archivar reichlich verwirrt.

„Ich gehe davon aus, dass der Sammler seine wertvollsten Objekte sicher verwahrt hat. Das würdest du nicht anders machen. Und du bist derjenige, der ihn besser bequatschen kann, während ich die eigentliche Arbeit machen werde. Zusätzlich hätte ich gerne ein Buch, das die seltensten und wertvollsten Bücher im Besitz von Prager Sammlern listet. Das könnte dir dann einen Vorteil und Gesprächsstoff verschaffen.“

Nach einer Weile brachte mir Archibald die gewünschten Bücher und öffnete meinen Käfig. Dann sah er mich erwartungsvoll an.

„Umdrehen”, sagte ich. „Ich kann das nicht, wenn mir jemand zusieht.”

Archibald tat, wie ihm geheißen. Und ich gebe zu, das war mir sehr recht. Auch wenn meine Backen innen größer waren als außen, war die Hamsterei nicht sehr schön anzusehen. Das war eben der Preis für ein Dasein als tierisches Speichermedium.

[image: image]

Vorsichtig stellte ich den Hamsterkäfig auf den Mahagonitisch der Hotelsuite und setzte meine Tasche ab. Der Zimmerservice hatte auf meinen Wunsch auch schon eine kleine Erfrischung bereitgestellt.

„Ich würde vorschlagen, wir überlegen uns nun, wie wir weiter vorgehen.” Ich breitete eine Karte der Stadt auf dem Tisch neben dem Käfig aus.

„Würde es dir etwas ausmachen, mich rauszulassen?”, fragte die Hamsterdame, ihre Knopfaugen fest auf mich gerichtet. Ihre Backen waren zwar etwas größer als gewöhnlich, aber man würde nicht erwarten, dass sie drei ganze Bücher darin verstaut hatte.

„Läufst du mir auch nicht davon?”

„Jetzt denk mal nach, wenn ich dir nachher helfen soll, kannst du mich auch nicht die ganze Zeit im Käfig mitschleppen, oder was meinst du?” Es sah fast so aus, als ob sie ihre kleinen Pfötchen in die Seite stemmte.

Ein Seufzer entwich meinen Lippen. „Na gut.” Ich öffnete die Käfigtür und die Hamsterdame kam mit einem gemurmelten Danke herausgewuselt. Sie schnappte sich eine der Gurkenscheiben auf dem kleinen Teller.

„Hey, das ist mein Abendessen!”

„Hab dich nicht so, ich hab auch Hunger. Und ich kann so besser denken.” Mit der Gurkenscheibe in den Vorderpfoten lief sie langsam über die Karte.

Ich nahm mir eines der Canapés und ließ meinen Blick ebenfalls über die Karte gleiten.
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„Also, wie du ja schon weißt, habe ich bereits eine Karte intus. Daher weiß ich, wo wir hinmüssen. Dort.”

Ich hinterließ einen etwas feuchten Pfotenabdruck. Die Gurke war saftig gewesen.

„Am besten wird sein, du trägst mich in deiner Westentasche hinein. Und ich werde mich dann an die Arbeit machen, wenn wir das Buch gefunden haben.”

„Klingt gut”, erwiderte Archibald.

Und dann stellte er die Gretchenfrage.

„Wo wir eigentlich gerade dabei sind. Was springt denn für dich bei der ganzen Sache heraus?”

„Was meinst du? Ich bin doch nur eine einfache, harmlose Hamsterdame mit einer Vorliebe für Bücher.”

„Sicherlich. Du bist Gefangene oder Angestellte einer geheimen Organisation, begleitest einfach den erstbesten Archivar und reist nach Prag, wo du dich in Gefahr begibst, nur um eine Handschrift des Rabbi Löw in die Finger zu bekommen. Sehr, sehr glaubwürdig.”

Verdammt. Der Mensch war schlauer, als er aussah.

„Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich einfach nur das ultimative Wissen erlangen will? Und das schaffe, indem ich die seltensten Bücher der Welt hamstere?”

„Nein, würde ich nicht.”

Ich seufzte. Als Hamster hatte ich das eine ganze Weile üben müssen, bevor es eindrucksvoll wirkte.

„Na gut, ich gebe mich geschlagen. Zuerst möchte ich dir eine Frage stellen. Wie viele sprechende und bibliophile Hamsterdamen kennst du?”

„Äh. Keine?”

„Abgesehen von mir, selbstverständlich nicht. Gibt es auch nicht. Also, die Sache ist die: Ich bin nicht von hier.”

Die Augen meines menschlichen Gegenübers weiteten sich ungläubig. „Was meinst du mit hier?”

„Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dir das begreiflich machen kann. Von diesem Planeten. Aus dieser Realität. Ich weiß es selbst nicht genau. Aber ich möchte dahin zurück, wo ich herkomme.”

„Also so etwas wie ein anderer Planet? Wie, um alles in der Welt, bist du dann hierhergekommen? Ich meine auf die Erde, in diese Dimension … Realität?“ Archibald wedelte unbestimmt mit seinen Händen.

Ich seufzte. „Das ist eine lange Geschichte, die ich dir bei Gelegenheit mal erzähle. Aber jetzt lass uns auf die Aufgabe vor uns schauen. Wir haben nicht viel Zeit.“ Etwas leiser fügte ich hinzu: „Und ein wenig Heimweh hab ich schon.“

Der Archivar schien zu zögern, doch dann sah ich ihn nicken. „Na gut, wie willst du es erreichen, wieder nach Hause zu kommen?”

„Ich hoffe, dass der Sammler ein Buch in seinem Besitz hat, das mir die Gelegenheit zur Rückkehr gibt. Möglich, dass ich dafür deine Unterstützung brauche. Und du brauchst Hilfe, das Manuskript von Löw zu besorgen. Helfen wir uns gegenseitig?”

Ich streckte ihm meine kleine Hamsterpfote entgegen.

[image: image]

Nach einer erholsamen Nacht und einem ausgiebigen Frühstück in der Suite, damit die Hamsterdame mir Gesellschaft leisten konnte, brachen wir auf. Vor den mächtigen, goldverzierten Flügeltüren des Hotels stand ich und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht, während ich auf die bestellte Droschke wartete. Ich spürte, wie sich die Hamsterdame in meiner Manteltasche bewegte und ebenfalls ihre Nase herausstreckte.

„Pass auf, dass dich niemand sieht”, murmelte ich leise.

„Jaha, ist ja schon gut”, kam es nur ein wenig beleidigt zurück.

Hufgetrappel näherte sich und eine schwarze Droschke mit zwei Rappen hielt vor uns an. Der in eine rote Uniform gekleidete Kutscher tippte sich grüßend an seinen Hut. „Dr. Archibald?”

„Der bin ich.” Ich nannte ihm eine Adresse und stieg ein. Wieder ging es ein Stück durch die Stadt, vorbei an der Moldau, bis wir unser Ziel erreichten. Crice, die aus meiner Tasche gekrabbelt war und die Aussicht genossen hatte, verschwand wieder. Ich bezahlte den Kutscher großzügig und er verschwand mit zum Gruß erhobener Hand. Mein Blick glitt über das stattliche Herrenhaus und den geschmackvoll angelegten Garten, ein hoher Zaun umgab das Gelände.

„Na, dann wollen wir mal.”

Das große eiserne Tor stand offen und so schritt ich den gepflasterten Weg bis zum Eingang hinauf. Mir war etwas mulmig zumute und ich zögerte kurz, ehe ich den großen Klopfer, ein Metallring im Maul eines Löwenkopfes, betätigte. Die Schläge schienen im Haus widerzuhallen. Nach kurzer Zeit, die mir jedoch viel länger vorkam, öffnete sich die Tür und ein älterer Mann im Frack spähte heraus. „Sie wünschen?”

„Guten Tag, ich bin Dr. Heinrich Wilhelm Archibald, Archivar.” Ich setzte ein gewinnendes Lächeln auf und fuhr fort: „Ich hatte mit Herrn Andriç schon einmal vor einiger Zeit schriftlich korrespondiert und dachte mir, es wäre DIE Gelegenheit, nun da ich für einen Auftrag in Prag bin, ihm persönlich zu begegnen.”

Der Bedienstete musterte mich von oben bis unten mit kritischem Blick. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Was, wenn er uns nicht vorlassen würde?

Doch meine Befürchtungen waren unbegründet. Er trat zur Seite und bedeutete mir mit einer einladenden Geste einzutreten. Mit gesenktem Haupt sagte er: „Willkommen, Dr. Archibald. Ich werde Magister Andriç Ihren Besuch melden. Machen Sie es sich in der Zwischenzeit doch bequem.” Er deutete auf eine gemütliche Sitzecke in der großen Eingangshalle.

Gemächlichen Schrittes ging ich hinüber und ließ meinen Blick durch die Eingangshalle gleiten. Eine große Treppe führte in die oberen Geschosse, vermutlich zu den Schlafgemächern und anderen privaten Räumen. Waren die Bibliothek und die kostbaren Bücher im Erdgeschoss?

„Ah, Dr. Archibald, welch eine Freude, Sie persönlich kennenzulernen.” Ein untersetzter Mann kam die Treppe herunter, die Arme ausgebreitet. „Was führt Sie in mein bescheidenes Heim?”

„Wie ich Ihrem Diener bereits berichtet habe, bin ich aus geschäftlichen Gründen in Prag und wollte die Gelegenheit für eine persönliche Zusammenkunft nutzen.”

Magister Thomas Andriç ergriff meine dargebotene Hand und schüttelte sie kräftig. „Oh, welch gute Idee, mein Bester!” Er legte einen Arm um meine Schulter und führte mich aus dem Empfangssaal.

„Kommen Sie! Mit einem Mann des Buches lässt es sich am besten in meinem Salon plaudern. Pawel, bringen Sie uns bitte ein paar Häppchen und eine Flasche des besten Rotweins!” Der Diener senkte den Kopf und verschwand.

„Ich habe Ihre Nachforschungen zu Ihrem letzten Projekt mit großem Interesse verfolgt und auch Ihre Arbeit dazu mit Begeisterung gelesen.”

Wir hatten die Bibliothek erreicht, die wir auf dem Weg zu unserem Ziel durchquerten.

„Faszinierend, ich hörte schon viel von Ihrer Sammlung”, brachte ich nur heraus. Alle Seiten des Raumes waren mit bis zur Decke reichenden Bücherregalen gefüllt. Einige Bücher und gar ein paar Schriftrollen und Tontafeln waren in speziellen Vitrinen untergebracht.

Ein breites Grinsen erschien auf Andriçs Gesicht. „Nur zu, Doktor, sehen Sie sich gern um.” Nur am Rande bemerkte ich, wie Pawel kurz den Raum betrat und ein Tablett in den angrenzenden Raum trug. Ich ging die Regale entlang und begutachtete hier und da einen der Folianten, mein Finger strich über die Buchrücken. „Sie haben eine wirklich außergewöhnliche Auswahl.”

„In der Tat, es hat lange gedauert, diese zusammenzutragen.”

„Fürwahr! Mein lieber Magister Andriç, Sie waren mir bei meinem letzten Projekt auch eine große Hilfe gewesen mit dem Material, das Sie mir zugesandt hatten. Vielen Dank nochmals dafür.”

Ich wandte mich einer der Vitrinen zu und beugte mich ein wenig herab, um das Buch darin zu betrachten. Ich merkte in meiner Tasche, wie sich die Hamsterdame bewegte. War das das gesuchte Buch?
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Auch ich hätte mich gerne an den Erfrischungen gütlich getan, aber die Anwesenden hätten vermutlich nicht allzu angetan reagiert, wenn eine Hamsterdame sich am kalten Buffet bedient hätte. Aber zum Glück ließ Archibald das eine oder andere Gemüsestück in seine Westentasche plumpsen. So hatte ich genügend Häppchen, um mir die Zeit zu vertreiben, während die beiden Herren durch die Bibliothek spazierten und dabei platte Plattitüden über die Sammlung von Magister Andriç austauschten. Erst als ein ganz bestimmtes Buch zur Sprache kam, wurde ich plötzlich hellhörig.

„Ist das eine Handschrift von … Rabbi Löw?”, fragte Dr. Archibald. Meine Güte, das klang so gestelzt.

„Tatsächlich”, erwiderte der Mann. „Man sieht, Sie verstehen Ihr Fach. Ja, das sind seine persönlichen Aufzeichnungen. Einzigartig in der Welt. Unbezahlbar und … unverkäuflich.”

Er betonte das letzte Wort seltsam. Das nahm ich zum Anlass, mich äußerst dezent aus dem Staub zu machen. Vorsichtig krabbelte ich aus der Manteltasche. Als Archibald das bemerkte, drehte er sich zu einem der Regale, sodass ich unbemerkt darauf gelangen und hinter einem der Folianten in Deckung gehen konnte.

„Das ist sehr schade”, hörte ich die sich entfernende Stimme von Dr. Archibald. „Ich kenne einen Kurator in Wien, der eine geradezu unanständig hohe Summe zahlen würde, um das Werk in die Finger zu bekommen. Wo haben Sie es denn her?”

„Das kann ich mir sehr gut vorstellen”, hörte man Magister Andriç noch, als die beiden den Nebenraum betraten. „Ich habe eine geheime Bibliothek entdeckt, sehr abgelegen, sehr gut sortiert. Aber kommen Sie, lassen Sie uns darüber im Salon sprechen. Haben Sie irgendein Buch, in dem Sie gerne blättern würden?”

Dann waren die beiden weit genug weg. Endlich. Zeit, um an die Arbeit zu gehen.

Rasch kletterte ich seitlich an der Vitrine hoch und musterte das Glas. Drei Zentimeter dick. Das konnte ich nicht knacken. Auch das Schloss sah äußerst stabil aus. Egal. Derartige Vitrinen hatten eine andere Schwachstelle.

Ich ließ mich an der Rückseite herab und musste fast lachen. Spanplatten, kaum drei Millimeter dick. Also fasste ich in meinen Mund, wo ich neben dem Buch „Schlösser, Tresore und andere Sicherungen” auch ein kleines Werkzeugset gehamstert hatte. Es dauerte keine Minute, dann hatte ich auf der Rückseite ein kleines Loch geschnitten, groß genug für mich. Dann öffnete ich die Verriegelung der Vitrine von innen und kletterte zwei Etagen höher. Ja, da wurde es wirklich interessant.

Plötzlich hörte ich ein Fauchen und erstarrte. Das war ein Teil meines tierischen Ichs, den ich nie unter Kontrolle bekommen hatte.

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben und wandte mich um.

Ein Kater. Grau gestreift, mit zerfetztem Ohr und riesigen Pranken. Und er sah mich direkt an. Noch einmal ließ er ein Fauchen ertönen, dann duckte er sich zum Sprung.

Ich reagierte blitzschnell, wirbelte herum, nahm das Werk von Rabbi Löw zu mir, nutzte meinen ganzen Schwung und spie es wieder aus.

Es gab ein Krachen, ein schmerzerfülltes Aufmiauen und dann war alles still.

Ich öffnete meine Augen wieder, die ich vor Angst geschlossen hatte, und sah die Katze unter dem Werk liegen. Ob tot oder ohnmächtig konnte ich nicht erkennen. Egal, ich hatte Wichtigeres zu tun. Die ganze Vitrine hatte die Beschriftung Mystische Werke getragen. Und ich war auf der Suche nach einem bestimmten.
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Ein lautes Krachen und Knirschen ließ mich ebenso wie Magister Andriç herumfahren.

„Was war denn das?”, fragte mein Gastgeber beunruhigt. Er wollte in die Bibliothek zurücklaufen, doch da erschien wie aus dem Nichts Pawel. Seine Gesichtszüge schienen seltsam verzerrt, die Haut verfärbte sich schwarz und aus seiner Stirn sprossen kleine Hörner. Eisiger Schrecken packte mein Herz beim Anblick des ehemals menschlichen Dieners. Mein Verstand war seltsam leer, mein Körper wie gelähmt.

Das Wesen packte meinen Gastgeber am Hals und hob ihn mühelos in die Luft.

„Was … wer?”, krächzte Andriç, nach Luft ringend.

„Als du all die Bücher aus der Bibliothek von Celeano entwendet hast, haben wir das aus nur einem Grund zugelassen”, sprach es grollend. „Weil wir uns einen Vorteil davon versprachen, dass sie in deinem Besitz waren. Doch nun sind sie es nicht mehr.”

Der Magister gab gurgelnde Laute von sich und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Ohne Erfolg.

„Zeit, zu sterben, menschlicher Abschaum!”

Bevor ich irgendetwas tun, irgendwie reagieren konnte, brach das Genick von Andriç mit einem trockenen Knacken. Achtlos ließ das Wesen den leblosen Körper fallen. Der Kopf ruckte zu mir herum. „Nun zu dir.”

Endlich schaffte ich es, mich aus meiner Starre zu befreien. Schnell weg hier! Aber ich durfte den Hamster nicht zurücklassen. Ich musste in die Bibliothek zurück, direkt an diesem Ungeheuer vorbei. Ich spannte die Muskeln an und stieß das Wesen aus dem Weg. Rasch lief ich durch den Durchgang in die Bibliothek. Es herrschte ein großes Chaos. Die Vitrine mit der Handschrift Löws lag in Trümmern. Ein regloses und verdrehtes Fellbündel lag inmitten eines Scherbenhaufens daneben. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Das Tier schien eine Katze zu sein. Was war mit Crice passiert?

Hektisch schaute ich mich um, konnte die Hamsterdame aber nirgends entdecken. „Verflixt”, entfuhr es mir. Ich würde sie auf keinen Fall zurücklassen. „Wo steckst du?” Hinter mir hörte ich die schweren Schritte des Wesens.

„Psst, hierher!” Die Hamsterdame war auf eines der Regale geklettert und begann Worte und Silben in einer fremden Sprache zu rezitieren. Gerade als die Luft zu flimmern begann, spürte ich, wie sich eine kalte Klaue um meinen Hals legte.
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Tja, da waren die Aufzeichnungen von Löw am Boden gelandet. Egal, ich wollte sowieso keinen Golem bauen. Also kletterte ich weiter. De Vermis Mysteriis? Nein, ich wollte keinen Sternenvampir beschwören. Das Necronomicon in der lateinischen Übersetzung. Auch unbrauchbar. Aber da. Da waren sie, die Celeano-Fragmente. Nur mit ihrer Hilfe konnte es Andriç gelungen sein, die Grenzen zwischen den Welten zu durchbrechen. Also nahm ich all meinen Mut zusammen … und hamsterte das uralte Textfragment.

Mir wurde sofort schlecht, aber mir war nicht klar, ob es aufgrund des uralten Papiers oder doch wegen der düsteren Magie geschah, welche meine Backen von innen zu verätzen schien.

Aber ich sah. Ich verstand.

Ich kletterte auf eine Vitrine und begann die düstere Energie, die das Papier umgab, durch meine Pfoten strömen zu lassen. Als Archibald auftauchte, winkte ich ihn zu mir und begann, einen Spruch zu skandieren, der mich in meine Heimat bringen würde. Einen Planeten, am Ende des Universums.

Da wurde der Schriftgelehrte von hinten am Hals gepackt. Ich riss die Augen auf, während ich weiter einen Singsang von mir gab, der nicht für Hamsterstimmen erschaffen worden war. Ein Nightgaunt. Offenbar einer mit einer Spur von Intelligenz.

Blitzschnell überlegte ich. Ich konnte meinen Spruch beenden und mich aus dem Staub machen. Dann würde der gute Doktor hier zurückbleiben und sehr wahrscheinlich getötet werden. War ich ihm nicht etwas schuldig? Außer einer Gurkenscheibe und ein paar Snacks? Aber er hatte sich um mich gekümmert, war mir doch ans Herz gewachsen … zumindest ein wenig. Ich fluchte in einer Sprache, die ich vor wenigen Minuten noch nicht einmal beherrscht hatte und veränderte den Spruch, an dem ich gerade arbeitete. Die Energie zwischen meinen Pfoten veränderte sich.

Ein Portal materialisierte sich und trennte den Arm des Wesens direkt hinter dem Handgelenk ab.

„Komm schon!”, rief ich Archibald zu und hastete durch das Portal. Er stolperte hinterher. Dann waren wir hindurch. Ein weites Plateau. Zwei Monde.

Dann wurde es mir zu viel. Ich würgte das Fragment aus … und gleich noch drei andere Bücher, die ich gerade gehamstert hatte. Ade, Einbruchskünstlerin! Auf Nimmerwiedersehen, Gottfried Keller.

Das Portal kollabierte und auch ich sank ermattet zu Boden. Entkommen, aber wohin? Das war nicht mein Planet. Der Himmel war nicht orange.

Der Blick des Doktors fiel zuerst auf mich. „Was ist passiert, Crice? Dein Fell ist komplett weiß!”

„Die Verwendung dunkler Kräfte hat immer einen Preis. Weißes Fell ist da noch ein ziemlich geringer.”

Dr. Archibald stand auf und blickte sich um. „Wo sind wir hier?”, fragte er.

„Ich habe keine Ahnung”, antwortete ich und rappelte mich hoch, ganz die abenteuerlustige Hamsterdame. „Aber lass es uns herausfinden.”


Yann Krehl
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Fischfutter

von Yann Krehl

Schönes Aquarium, Klaus. Ist das neu?“

Er lächelte dankbar, so als hätte auch er fieberhaft nach einem Gesprächsthema gesucht, das von den immer lauter werdenden Stimmen ablenken konnte, die aus seiner Küche drangen.

„Ja, erst diese Woche angeschafft. Meine Guppys habe ich schon länger, da wollte ich mal was Neues und Anspruchsvolleres ausprobieren.“

Das Aquarium mit besagten Guppys stand in einer Wohnzimmerecke. Es war nicht klein, hätte aber mehrere Male in den neuen Glaskasten gepasst. Mein Wissen über Aquaristik hörte zwar bei Goldfischen auf, aber ich glaubte ihm sofort, dass dieser Aufbau anspruchsvoller war. Das neue Aquarium hatte doppelt so viele Pumpen und neben dem Thermometer noch ein weiteres Messgerät, von dem ich annahm, dass es den Salzgehalt des Wassers bestimmte.

Im Gegensatz zu dem Unterwasserdschungel, durch den die Guppys schwammen, war das neue Aquarium karg eingerichtet. Neben ein paar Steinen und wenigen Pflanzen enthielt es nur noch ein Plastikschiffswrack, wenn auch ein recht großes.

„Die Neuen sind aber noch ein bisschen schüchtern.“

Ich hatte bisher nur ein paar Schuppen von den Fischen gesehen, die sich in dem dekorativen Wrack versteckten und keine Anstalten machten, es zu verlassen.

„Die müssen sich erst noch eingewöhnen“, stimmte Klaus mir zu. „Aber wenn ich sie füttere, sind sie sofort draußen.“

Ich wollte ihn gerade bitten, das zu tun, als Aylin und Gabriel aus der Küche kamen – lächelnd und mit vier Cocktails in den Händen.

Vor meinem ersten Treffen mit der Runde hatte Tomic mir versichert, dass es dort meistens sehr harmonisch zuging. Aber heute, an meinem zweiten Freitagabend mit der Brettspielgruppe – und „Cocktailgruppe“, wie Tomic gern betonte –, hatte er kurzfristig absagen müssen. Und mit vier Stimmberechtigten war keine Mehrheit für eines der zur Auswahl stehenden Spiele zustande gekommen. Wäre die Abstimmungsfront nicht quer durch das Pärchen verlaufen, wären wir schnell zu einer Einigung gekommen. Aber als „die Neue“ wollte ich nicht den Anschein erwecken, Partei zu ergreifen. Und Klaus sah das ähnlich, obwohl er die beiden schon seit Jahren kannte.

„Vorschlag: Wir probieren zuerst das Spiel mit dem Weinanbau aus“, verkündete Gabriel, während er die Gläser auf dem Tisch abstellte. „Und danach noch das Kartenspiel, falls es nicht zu spät wird. Passt das für euch?“

Erleichtert erklärten wir uns einverstanden.

„Klaus, ich will dir ja nicht zu nahe treten“, warf Gabriel beiläufig ein, „aber in deiner Küche steht eine Schüssel, die schon so lange einweicht, dass sich in dem Wasser irgendwelche Larven tummeln. Und ich habe aus Versehen reingelangt.“

Klaus begann lachend mit dem Spielaufbau.

„Da züchte ich das Futter für die neuen Fische. Spezielle Salinenkrebse. Hätte ich vielleicht erwähnen sollen.“

„Solange du die Schüssel sauber machst, bevor du uns darin Chips servierst, geht das in Ordnung.“

„Urzeitkrebse sind sicher auch knackig und salzig.“

Gabriel sah das Cocktailglas vor sich misstrauisch an, schob es dann zu Aylin hinüber und griff demonstrativ nach einer der kleinen Limonadenflaschen, die ich mitgebracht hatte.

An diesem Abend bekam ich keinen einzigen der Fische zu Gesicht.

[image: image]

Das nächste Treffen verlief ohne Zwischenfälle. Tomic war dabei und hätte ein Unentschieden bei der Spielauswahl verhindern können, selbst wenn Aylin und Gabriel nicht mitgeteilt hätten, dass sie ein bisschen später kommen und sich nach uns richten würden. Warum sie nicht pünktlich waren, stand nicht in der Textnachricht; da sie zwei Stockwerke über Klaus wohnten, konnte es aber nicht die Anfahrt sein.

Beim Warten fiel mir auf, dass das neue Aquarium deutlich grüner war als beim letzten Besuch. Zusätzlich zum Schiffswrack ruhte jetzt noch eine Burgruine am künstlichen Meeresgrund und gab den schüchternen Fischen einen weiteren Rückzugsort. Ich rechnete nicht damit, sie an diesem Abend zu Gesicht zu bekommen.

Aylin und Gabriel kamen schließlich zehn Minuten nach ihrer angekündigten Verspätung von zwanzig. Als Erklärung führten sie ein ausgiebiges Abendessen an, von dem sie so gesättigt gewesen waren, dass sie nicht einmal mehr Platz für Cocktails gehabt hatten. Sie schienen aber bester Laune zu sein und zeigten auch keine Abneigung gegen die von uns getroffene Auswahl. Tomic hatte recht behalten – der Streit am letzten Abend war die Ausnahme von der Regel gewesen.

Wir waren gerade beim zweiten Spiel und vollkommen darin vertieft, bunte Muster zu legen, als das Handy von Klaus einen Signalton von sich gab und er unvermittelt aufsprang.

„Fütterungszeit“, informierte er uns auf dem Weg zum Aquarium. Tomic und ich folgten ihm in der Hoffnung, endlich einen Blick auf die Fische werfen zu können. Aylin und Gabriel zögerten etwas, standen dann aber ebenfalls auf.

Neben der Dekoration hatte Klaus auch das Zubehör erweitert. Beim Näherkommen sah ich ein weiteres Messgerät am Boden des Aquariums und die Krebstierzucht war von einer Schüssel in der Küche in eine Apparatur umgezogen, wie man sie im Labor eines Alchemisten erwartete. Selbst die Prozedur, mit der Klaus die Fütterung vorbereitete, hatte etwas von einem Chemieexperiment. Als er die zuckenden Punkte schließlich in das Aquarium brachte, schüttelte sich Gabriel mit einem hörbaren Laut des Ekels und auch Aylin verzog das Gesicht.

„Wollt ihr auch ein paar?“, fragte Klaus scherzend.

„Nein danke, ich hatte genug“, informierte ihn Gabriel. „Gibt's das nicht als Trockenfutter?“

„Das sind sehr anspruchsvolle Fische.“

Seinen weiteren Ausführungen hörte ich nur noch mit halbem Ohr zu, denn die Fische verließen endlich ihre Verstecke.

Sie waren silbergrau mit einem roten Längsstreifen, erinnerten mich an miniaturisierte Haifische mit außergewöhnlich langen und dünnen Brustflossen und kreisten die Wolke aus Salinenkrebsen blitzschnell ein. Immer wieder schossen einzelne Fische vor und schnappten nach den kaum millimetergroßen Krebsen und nach knapp einer Minute hatten sie das Futter vollständig verschlungen. Geschlossen kehrten sie in ihre Verstecke zurück.

„Da möchte ich nicht meinen Finger reinstecken“, kommentierte Gabriel das Schauspiel.

„In der Zoohandlung am Marktplatz habe ich die Art nie gesehen. Wo hast du die her?“, wollte Tomic wissen.

„Seit du mit dem Besitzer Schluss gemacht hast, gehe ich aus Solidarität nicht mehr in diese Zoohandlung. Aber ich habe im Einkaufszentrum eine neue entdeckt. Die haben eine viel bessere Auswahl. Mit richtig exotischen Tieren.“

Aus Mitleid blickte ich zum Aquarium der Guppys hinüber, dessen Einwohner sich an der Scheibe versammelt hatten, so als wären sie der Ansicht, dass auch ihre Fütterungszeit gekommen war. Dass hinter ihnen etwas Silbergraues mit rotem Streifen zwischen den Pflanzen verschwand, machte mich einen Moment lang stutzig, aber ich tat es als optische Täuschung ab.
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„Klaus, spiel doch wenigstens deinen Zug fertig.“

Normalerweise war Tomic sehr geduldig, doch an diesem Abend – einen Monat nach unserem letzten Treffen – brachte Klaus selbst ihn zur Weißglut. Ständig stand er auf, um die Wassertemperatur oder einen anderen Messwert abzulesen. Die Anzahl an technischer Ausstattung im und um das Aquarium herum hatte sich meiner Zählung nach verdoppelt.

„Ist wichtig.“

Aylin und Gabriel verdrehten synchron die Augen.

„Ich verstehe immer noch nicht, wie man seine Haustiere mit lebenden Krebsen füttern kann“, lamentierte Gabriel. „Und die dummen Fische werden sich schon keine Erkältung einfangen, wenn es mal für ein paar Minuten ein Zehntel Grad zu kühl ist.“

Es war diesmal an ihm und Aylin gewesen, Zutaten für Cocktails mitzubringen, und ich war insgeheim froh, dass sie es vergessen hatten und wir alle nüchtern waren.

„Aber bei der Temperatur fühlen sie sich nicht wohl.“

„Dann dreh doch ganz auf – dann haben wir lecker Fischsuppe“, schlug Aylin vor.

Aber Klaus machte sich unbeirrt daran, die nächste Fütterung vorzubereiten. Tomic gab ein Stöhnen von sich und legte den Kopf auf die Tischplatte – mitten in die Bank, was diverse Stapel von Münzen und Warenplättchen einstürzen ließ.

Auch ich war von Klaus' Verhalten nicht angetan, wollte aber keinesfalls eine weitere Brettspielrunde an einen dummen Streit verlieren.

„Ist es wegen der Guppys?“, fragte ich einfühlsam. „Machst du dir deshalb Sorgen um die anderen Fische?“

Mir war aufgefallen, dass das kleine Aquarium zwar immer noch an seinem angestammten Ort stand, sich aber keine der bunten Fische mehr zeigten.

„Wie?“ Nach einem Moment der Verwirrung zuckte er mit den Schultern. „Ach so. Waren nur Guppys.“

Dann guckte er fasziniert dabei zu, wie der Schwarm sich auf das Futter stürzte. Es kam mir vor, als wären es mittlerweile zwei Dutzend Fische, doppelt so viele wie zuvor.

Tomic atmete deutlich hörbar aus und pustete ein paar der kleinen Kartonplättchen übers Spielbrett.

„Vorschlag für eine neue Regel“, meldete sich Aylin zu Wort. „Wer Fische füttert, setzt aus.“

Gabriel, Tomic und ich stimmten begeistert zu.
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Beim nächsten Mal wurde es noch schlimmer.

„Klaus, mal unter Freunden.“ Tomic senkte die Stimme und beugte sich verschwörerisch zu ihm hinüber. „Übersehe ich da was oder hast du einfach nur den Verstand verloren?“

Es war schwer zu sagen, ob er damit etwas Bestimmtes meinte oder die Situation in ihrer Gesamtheit beurteilte.

An dem riesigen Aquarium schien sich nichts verändert zu haben, aber dafür stand an der gegenüberliegenden Wand ein weiteres, das sich nur aufgrund der Pflanzen und Dekorelemente vom Original unterscheiden ließ.

Vielleicht bezog sich Tomics Aussage aber auch auf die Ecke des Wohnzimmers, in der Verpackungen von Aquarienzubehör, etwa zehn gebrauchte Aquarienpumpen, das leere Guppybecken sowie durchsichtige Plastikrohre und andere Dinge aus dem Baummarkt einen unordentlichen Haufen bildeten.

„Ich mag Fische“, verteidigte sich Klaus halbherzig.

„Klar. Habe ich kein Problem mit. Verlege Rohre durch sämtliche Zimmer, damit den Fischen nicht langweilig wird und sie ein bisschen Auslauf haben. Oder flute die ganze Wohnung. Mach ruhig dein Ding.“ Tomic legte eine dramatische Pause ein. „Aber hast du den Tisch wirklich umgestellt, damit du jetzt direkt neben den Fischen sitzen kannst?“

„Das letzte Mal hat euch genervt, dass ich die ganze Zeit über aufgestanden bin.“

Sein Handy gab den bekannten Signalton von sich und Klaus begann sofort mit der Fütterung. Tomic schüttelte resigniert den Kopf.

„Die haben ihn gut trainiert, was?“

Klaus gab die Krebstierchen ins Wasser und sofort schossen die Fische aus ihren Verstecken. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich auch im anderen Aquarium etwas regte, konnte aber nur noch ein paar Schwanzflossen zwischen den Pflanzen verschwinden sehen. In dem Glaskasten, vor dem Klaus stand, brodelte das Wasser förmlich. Das waren keine zwanzig oder dreißig Fische mehr, sondern an die hundert.

„Sind das nicht zu viele auf so engem Raum?“, fragte ich verwundert.

„Die haben genug Platz.“

Als er das nicht weiter ausführte, wendete ich mich vom ersten Aquarium ab und ging auf das zweite zu. Und je näher ich ihm kam, desto sicherer war ich mir, dass Klaus ernsthafte Probleme hatte.

Was aus der Ferne wie Dekoration gewirkt hatte, entpuppte sich bei näherer Betrachtung als Anhäufung von Elektroschrott, der halb im Kies vergraben war. Ich erkannte eine Bohrmaschine, eine Aquarienpumpe und ein Mainboard. Wobei der Kies hier teilweise aus Betonkrümeln und Metallsplittern zu bestehen schien. Ich entdeckte sogar ein paar Fetzen Tapete, die an der Wasseroberfläche trieben. Hatte Klaus das Aquarium mit Bauschutt aufgefüllt?

Plötzlich schossen die Fische zwischen den Pflanzen hervor, drehten eine Runde und verschwanden zwischen der versenkten Elektronik. Mindestens drei Dutzend von ihnen. Irritiert blickte ich zu den anderen hinüber, aber die Fütterung war beendet und ich konnte auch dort keine Mini-Haie mehr sehen. Ich verstand nicht, wie sich diese Masse an Fischen komplett vor meinen Blicken verbergen konnte, weder in dem ursprünglichen Aquarium noch in dem vor mir. Von einer Stelle mit dichterem Pflanzenwuchs abgesehen, die mir den Blick auf das Foto des Unterwasserpanoramas verwehrte, das zwischen Aquarium und Wand klemmte, war der größte Teil des Glaskastens gut einsehbar.

Tomic räusperte sich.

„Aylin und Gabriel haben gerade abgesagt. Anscheinend hat der Heimwerker unter ihnen einen solchen Lärm veranstaltet, dass sie letzte Nacht kaum geschlafen haben.“

Jetzt, wo er es sagte, konnte ich auch ein leises Hämmern und Schaben hören, das aus dem Stockwerk über uns kam.

„Also spielen wir nur zu dritt.“

„Trinken aber ihre Cocktails mit.“ Er klopfe mit einer Hand auf seinen prallgefüllten Rucksack. „Besser, wir fangen gleich an. Irgendwelche Wünsche?“

„Irgendwas mit Fruchtsaft und Rum. Und Wodka ist kein Fruchtsaft.“

„Darüber diskutieren wir, wenn wir nicht mehr nüchtern sind. Klaus, kommst du mit?“

Die beiden verschwanden in der Küche und aus einer Laune heraus schnappte ich mir das Menü eines Pizzalieferdienstes und schob es zwischen Aquarium und Wand. Genau an der Stelle, die aufgrund der wuchernden Pflanzen nicht einsehbar war, stieß ich auf Widerstand. Natürlich war es möglich, dass es sich nur um eine Unebenheit in der Wand handelte, aber ich hatte den Eindruck, dass sie rund war und ungefähr den Durchmesser eines der Rohre hatte, die in der Wohnzimmerecke mit den Baumaterialien standen.

Ich wollte die Sache weiter untersuchen, bemerkte dann aber, dass sich ein Dutzend Fische aus ihren Verstecken gewagt und an der Scheibe versammelt hatte. Ihre seltsam intelligenten Fischaugen schienen direkt auf mich gerichtet zu sein.

Einer der Fische schien Schwierigkeiten damit zu haben, seine Position zu halten; es sah aus, als hätte sich ein Metallsplitter durch seine rechte Brustflosse gebohrt. Aber dann begriff ich, dass er seine Flosse wie einen Tentakel um den Splitter geschlungen hatte. Und damit drohend in meine Richtung stach.

Ich erschrak, machte einen hastigen Schritt zurück und hörte hinter mir Glas zerspringen. Tomic und Klaus waren aus der Küche getreten. Und während Ersterer zwei Gläser hielt, verteilte sich Klaus' Cocktail gerade über den Boden.

„Was macht die Frau da am Aquarium?“

„Klaus, die Frau hat einen Namen“, versuchte Tomic die Situation zu entschärfen. „Und sie ist dein Gast.“

„Raus! Die Fische mögen euch nicht!“
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Er schlug uns die Tür vor der Nase zu, kaum dass wir im Hausflur standen, nur um sie ein paar Sekunden später wieder so weit zu öffnen, dass er unsere Jacken und meine Handtasche durch den Spalt werfen konnte.

„War das gerade nicht normal oder kenne ich Klaus noch nicht lang genug?“

Tomic starrte auf die zwei vollen Gläser in seiner Hand und schüttelte den Kopf.

„Auf der Uni hatte er eine Vampirphase, aber nichts, was professionelle Hilfe erfordert hätte.“ Er setzte ein Glas an die Lippen und trank es zur Hälfte leer. „Ich werde morgen mal mit ihm reden.“

Ich nickte zustimmend und hob unsere Jacken auf, während er den Cocktail leerte.

„Ist dir an den Fischen auch etwas Seltsames aufgefallen?“

„Was meinst du?“

„Ihr Verhalten?“

„Ich kann bei Fischen eigentlich nur zwei Verhalten unterscheiden – schwimmen und tot an der Wasseroberfläche treiben. Und frittiert werden, falls das als Verhalten zählt.“

Er blickte auf das volle Glas in seiner Hand und bot es mir an. „To go?“
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Ich kehrte schon am nächsten Vormittag zurück. Allerdings nicht, um mit Klaus zu sprechen, sondern um bei Aylin und Gabriel vorbeizuschauen. Ich kannte die beiden nur über die Brettspielrunde, aber da es Samstagmorgen und nur ein kleiner Umweg beim Einkaufen war, nutzte ich die Chance.

Aylin öffnete die Tür gerade weit genug, um ihren Kopf in den Hausflur zu strecken. Sie trug einen Morgenmantel und rieb sich müde die Augen.

„Keine Sorge, um uns zu wecken, hättest du früher aufstehen müssen“, beruhigte sie mich. Hier waren die Geräusche aus dem unteren Stockwerk deutlich zu vernehmen. „Was gibt’s? Hat sich Klaus gestern Abend wieder danebenbenommen?“

„Kann man so sagen. Es geht mir aber auch um seine Fische.“

„Diese Monster!“, hörte ich Gabriel von drinnen rufen. „Ich habe noch nie so etwas Abartiges wie diese Fütterung gesehen.“

„Er mag wirklich keine Krebse, oder?“

Aylin zuckte mit den Schultern.

„Wir werden mal mit ihm reden.“

„Tomic hat gestern Abend auch schon versprochen, ihn auf die Sache anzusprechen.“ Ich zögerte einen Moment. „Es ist nur so, dass die Fische sich seltsam verhalten. Sehr seltsam. Beunruhigend seltsam.“

Sie nickte wissend, aber ich bezweifelte, dass sie verstand, was ich meinte. Und ich wusste nicht, wie ich meine Beobachtungen und Vermutungen mitteilen konnte, ohne wahnsinnig zu klingen. Lauthals Sie sind in den Wänden! zu schreien, war leider keine Option.

Bevor ich eine passende Formulierung finden konnte, öffnete sich die Tür ein Stück weiter. Gabriel trat neben seine Freundin und ich verstand, warum sie versucht hatte, mir den Blick nach drinnen zu verwehren.

Überall in der Wohnung standen Einmachgläser, Salatschüsseln und Bottiche, in denen sich Salinenkrebse tummelten. Ich hatte im Internet gelesen, dass sie bis zu zwei Zentimeter groß werden konnten. Aber hier sah ich auch Exemplare, die fünf oder zehn maßen, und ein paar waren so groß wie Hummer.

„Das Problem mit den Fischen hat sich bald gelöst!“, informierte mich Gabriel mit triumphierendem Brüllen, dann wurde mir wieder mal die Tür vor der Nase zugeschlagen. Ich starrte noch eine Weile auf sie und fragte mich, ob ich die Urzeitkrebse wirklich gesehen hatte. Nicht nur die hummergroßen in dem Bottich auf der Anrichte, sondern auch die kleinen, unscheinbaren, die über Gabriels Augäpfel gekrochen waren.
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Auf dem Übersichtsplan des Einkaufszentrums war die Tierhandlung nicht zu entdecken gewesen und es dauerte eine Weile, bis ich das Schild fand. Es trug die Aufschrift „Zoofachgeschäft“ und der Pfeil darunter deutete auf eine unscheinbare Tür neben den Toiletten, auf der ein paar Fotos klebten, die Goldfische, Wellensittiche, Meerschweinchen und Ähnliches zeigen. Irgendein Witzbold hatte der Collage das im Zeichentrickstil gehaltene Bild eines Glitzereinhorns hinzugefügt.

Der Raum hinter der Tür war überraschend groß und gut beleuchtet. Er musste wohl einmal als Lager fungiert haben, wahrscheinlich für den Ramschladen nebenan. Jetzt war der Bereich jedenfalls voller Regale mit Heimtierzubehör und an der der Eingangstür gegenüberliegenden Wand sah ich Käfige für Kleintiere sowie jede Menge Aquarien. Es roch nach Tierfutter, Heu und Holzspänen und aus Richtung der Tiere hörte ich Fiepsen, Trällern, Schnauben, Zwitschern und Blubbern.

Die Kasse befand sich ganz in der Nähe der Eingangstür. Eine alte Frau mit grünlich schimmernden Haaren saß dahinter und lächelte mich an.

„Kann ich Ihnen helfen?“

„Ein Bekannter hat mich gebeten, hier vorbeizuschauen“, flunkerte ich, während ich meine Einkaufstüten abstellte. „Er hat hier vor kurzem Zierfische gekauft und hat noch ein paar Fragen zur Haltung.“

„Was für eine Art?“

„Sie sehen aus wie Mini-Haifische. Silbergrau, mit einem roten Streifen. Und sehr langen Brustflossen.“

Sie nickte.

„Was genau ist das Problem?“

„Sie verhalten sich seltsam. Und mein Bekannter auch.“

Die alte Frau überlegte einen Moment.

„Achtet ihr Bekannter auf die Ernährung?“

„Sie bekommen nur Lebendfutter. Er züchtet die Salinenkrebse selbst.“

„Er verfüttert sie an die Fische?“ Sie zog eine Augenbraue hoch.

„Sollte er sie denn selbst essen?“

„Natürlich.“ Ich war mir nicht sicher, ob es als Scherz gemeint war. „Am besten gut durch, aber roh geht auch, wenn man keine kohlenstoffbasierte Lebensform ist.“

„Und wenn doch?“

Sie musterte mich kritisch, kam zu einem Ergebnis, das ihr nicht gefiel, und zog ein supermodernes Handy aus der Tasche. Ich wollte sie noch etwas fragen, doch sie brachte mich mit einem erhobenen Finger zum Schweigen.

„Ich bin's. Wir haben hier in Abteilung Z-3 einen Fall Ultragrün in der Aquaristik. Auf jeden Fall Klasse Gamma-3-Grad, könnte sich zu Omega-7 entwickeln. Unsachgemäß gehaltene Psihaie und eine mögliche Futterinfektion.“

Während sie ihr Fachgespräch führte, ließ ich meine Blicke durch den Laden wandern. Zwischen den Aquarien auf der anderen Seite des Ladens sah ich jetzt den Durchgang zu einem weiteren Raum, in dem noch mehr Käfige standen. Doch diese sahen aus, als wären sie groß genug, um darin Tiger zu transportieren. Ihre Bewohner nahm ich nur schemenhaft wahr, konnte sie aber keinen mir bekannten Haustieren zuordnen.

„Verstanden. Danke.“ Die Frau an der Kasse legte auf und wendete sich wieder an mich. „Tut mir leid, aber wir haben wegen einer spontanen Inventur geschlossen. Beehren Sie uns bald wieder.“

Ich starrte sie fassungslos an.

„Aber die Fische, sie sind in den Wänden! Und meine anderen Bekannten – können sie sich wirklich mit den Urzeitkrebsen infiziert haben?“

„Nur, wenn Sie nicht genug Alkohol trinken.“ Sie schob mich freundlich, aber bestimmt durch die Tür und aus dem Laden. „Das alles wird sich sicher von selbst erledigen. Falls nicht, können Sie auch einfach diese Zone verlassen.“

„Was meinen Sie mit Zone? Die Stadt?“

„Ja, mindestens“, stimmte sie mir lächelnd zu. Und dann wurde mir zum dritten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine Tür vor der Nase zugeschlagen.
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Weder Klaus noch Aylin und Gabriel reagierten auf mein Klingeln, aber da gerade ein anderer Bewohner das Haus verließ, konnte ich trotzdem ins Treppenhaus gelangen. Das leere Glas, das Tomic am vergangenen Abend vor Klaus' Tür abgestellt hatte, stand immer noch dort und aus dem Inneren der Wohnung hörte ich es plätschern.

Ich eilte gerade die Stufen in Richtung Aylin und Gabriel nach oben, als ich ein lautes Krachen vernahm und das Haus erbebte, gefolgt von weiterem Getöse und einer erneuten Erschütterung. Die Haustür vor mir öffnete sich und ein kreischender Mittvierziger rannte an mir vorbei die Treppe hinunter. Durch die offene Tür der Wohnung, die sich zwischen denen meiner Bekannten befand, hörte ich Schreie und das Plätschern von Wasser.

Ich drang in die Behausung vor und erreichte das ehemalige Wohnzimmer. Hier klaffte sowohl in der Decke als auch im Boden ein zwei Meter durchmessendes Loch, das einen Durchbruch zwischen dem ersten und dem dritten Stockwerk schuf. Das Plätschern stammte von Wasser, das aus den Bruchkanten sprudelte, so als wären die Wände, Decken und Böden von unzähligen Wasseradern und -rohren durchzogen. Ab und zu flitze etwas Silbergraues mit rotem Streifen aus einer der Öffnungen hervor und landete ein paar Meter tiefer in Klaus' Wohnung, wo das Wasser schon knöchelhoch stand.

Die herabgestürzten Trümmer hatten die Aquarien verschont, jedoch den Tisch dazwischen zerschmettert. Aylin und Klaus hatten auf der Insel aus Schutt Stellung bezogen, schrien sich an und wären wahrscheinlich handgreiflich geworden, wären sie nicht anderweitig beschäftigt gewesen. Klaus wälzte sich auf den Trümmern und versuchte, sich der Krebstiere zu erwehren, die über ihn krochen; viele davon waren höchstens ein paar Millimeter groß, aber ich sah auch handtellergroße Exemplare. Aylin wiederum stand in Unterwäsche und geöffnetem Morgenmantel da und trat nach den Fischen, die immer wieder aus dem Wasser heraus und an ihr vorbeisprangen. Ihre nackten Beine waren von unzähligen kleinen Schnitten übersät und als der nächste Mini-Hai sie ansprang, glaubte ich, nicht nur das Blitzen von Schuppen, sondern auch das einer Rasierklinge zu sehen. Bevor ich Zeit hatte, mir um Gabriel Sorgen zu machen, tauchte er schon brüllend am oberen Durchbruch auf und kippte Behälter voller Salzwasser und Krebstiere nach unten, nur um gleich darauf wieder aus meinem Sichtfeld zu verschwinden.

Die Brettspielrunde war wohl nicht mehr zu retten, aber ich hoffte, dass wenigstens Aylin, Gabriel und Klaus noch nicht ganz verloren waren. Und so setze ich mich an die Kante, ließ einen Moment lang die Beine baumeln und sprang dann hinunter.

Mit einem Platschen, aber ohne umzufallen, landete ich im überfluteten Wohnzimmer und watete sofort in Richtung Küche. Aylin und Klaus ignorierten mich.

Das Wasser um mich herum brodelte und hier und da trieben tote Tiere an der Oberfläche. Ich sah Fischschwärme, die sich mit Stecknadeln und scharfen Glassplittern in den Flossen auf zahlenmäßig überlegene, aber deutlich kleinere Krebstiere stürzten, während anderswo Mini-Haifische von den Scheren tellergroßer Urzeitkrebse zerteilt wurden.

Ich hatte die Küche beinahe erreicht, als etwa zehn der Fische ihre Aufmerksamkeit auf mich richteten. Sofort begann ich, wild um mich zu treten und auf und ab zu springen. Trotzdem schaffte es eines der Mistviecher, in mein Hosenbein zu kriechen. Ich schüttelte es sofort heraus, spürte jedoch ein leichtes Brennen, als Salzwasser in die Wunde drang. Um die Gegner der Fische machte ich mir allerdings mehr Sorgen.

In der Küche angekommen, schwang ich mich auf den Tisch und klopfte meine Beine ab, um so viele der Krebse loszuwerden wie nur möglich. Wie erhofft, hatte Klaus die von Tomic mitgebrachten Spirituosen noch nicht weggeräumt und so fing ich an, den guten Wodka direkt aus der Flasche zu trinken, während ich billigen Whisky über meine Schuhe und Beine leerte. Alkohol half gegen Urzeitkrebse, das hatte ich aus der Zoohandlung mitgenommen. Es deckte sich mit Aylin und Gabriels Verhalten an den letzten Spieleabenden. Und selbst wenn es sich als falsch herausstellen sollte, fielen mir ein paar gute Gründe ein, mich an diesem Samstagnachmittag zu betrinken.

Nach ein paar kräftigen Zügen setzte ich den Wodka ab, schob zwei Flaschen Rum in meine Handtasche und stapfte in Richtung Eingangstür. Die Fische hatten auf mich gewartet, aber ich ignorierte die Nadelstiche und öffnete als Erstes den Sicherungskasten, um den Strom in der gesamten Wohnung abzustellen; wie durch ein Wunder hatte es noch keinen Kurzschluss gegeben. Dann öffnete ich die Haustür – kein leichtes Unterfangen – und ließ das Wasser ins Treppenhaus abfließen. Der Schwarm, der mich attackiert hatte, wurde sofort nach draußen gerissen.

Aylin brüllte triumphierend auf, während Klaus in Wehklagen ausbrach. Die Krebse waberten immer noch als lebenden Teppich über ihn und um ihn herum und so konnte er nicht verhindern, dass ich einen Stuhl nahm und die beiden Aquarien zerschlug, in denen sich Dutzende der Fische zurückgezogen hatten. Aus den Öffnungen in der Decke tropfte es nur noch, da wohl alle relevanten Pumpen ohne Strom waren.

Klaus sah mich aus hasserfüllten Augen an und ich leerte eine Flasche weißen Rum über ihn. Sobald die Flüssigkeit die Krebse traf, begannen sie mit den Scheren zu klappern und zurückzuweichen – sie mochten wirklich keinen Alkohol. Als ich ihn endlich von den Viechern befreit hatte, rutschte er auf den Boden und begann zu zappeln wie ein Fisch auf dem Trockenen – genau wie die kleinen silbergrauen Körper um ihn herum. Da er aus vollem Hals „Wir brauchen Wasser! Wasser!“ schrie, ging ich aber davon aus, dass er nicht am Ersticken war.

Ich zog die Flasche mit dem Strohrum aus meiner Handtasche und schüttete ein bisschen davon in Aylins Gesicht. Aus ihrem triumphierenden Heulen wurde ein gequältes und sie ging zu Boden. Zwei Stockwerke über uns schrie auch Gabriel auf und es regnete weitere Krebstiere. Doch ich ignorierte das und drückte die Flasche an Aylins Lippen. Nach kurzem Zögern begann sie zu trinken. Klaus hatte währenddessen zu zappeln aufgehört und lag apathisch da.

„Besser?“

Aylin spuckte ein paar leblose Krebstiere aus, nickte und sah sich dann überrascht um.

„Was ist hier passiert?“

Ich drückte ihr die Flasche in die Hand.

„Ist gerade nicht so wichtig. Trink noch ein bisschen was.“

Dann ging ich in die Küche, nahm mir eine Flasche Tequila und wartete auf Gabriel.
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„Ist wirklich schlimm, das mit den Wasserrohrbrüchen“, meinte Tomic. „Hoffentlich müssen sie das Haus nicht abreißen.“

„Das war's dann wohl mit der Brettspielrunde bei Klaus“, sagte ich und verlagerte das Handy ans andere Ohr. Nachdem Aylin und ich Gabriel „behandelt“ hatten, war ich an der gerade eintreffenden Feuerwehr vorbei nach Hause gewankt. Auf dem Weg nach draußen hatte ich nichts Lebendiges mehr gesehen, weder Fische noch Krebse; ich war zuversichtlich, dass es vorbei war.

„Scheint so. Klaus hat sich auch noch mit Aylin und Gabriel gestritten, aber niemand lässt raus, um was es da eigentlich ging.“

„Vielleicht reden sie später drüber.“ Ich nahm mir vor, ihn bei nächster Gelegenheit aufzuklären. Aber nicht übers Telefon. Und garantiert nicht nüchtern.


Rainer Wüst
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Pelzibub

Von Rainer Wüst

Hier wird es dir gut gehen, mein Freund.“

Brian setzte die Transportbox in das Außengehege des Gartens und öffnete sie. Eine schwarze Stupsnase schob sich hervor, dann ein plüschig weißer Körper. Dieser hübsche Bursche machte echt was her. Hoffentlich würden sich Arabella und Charlotte, die Kaninchendamen, mit ihm vertragen.

Während der Neuzugang zum Wassernapf hoppelte, schüttete Brian das Stroh aus der Transportbox.

„Wat is’n dat?“, ertönte eine Stimme hinter ihm.

„Was glaubst du wohl, was das ist? Natürlich ein tieffliegender grüner Papageienhund“, entgegnete Brian.

Er drehte sich um. Kaum zwei Meter hinter ihm stand Kevin, einer der Jugendlichen hier aus dem therapeutischen Wohngruppenprojekt, das er seit fünf Jahren leitete. Der schlaksige, rothaarige Junge starrte ihn verwirrt an.

„Jetzt echt, Brian? Und warum liegt hier überhaupt Stroh?“

Brian verkniff sich eine weitere blöde Antwort. Hätte er gewusst, dass es sich bei dem Fragenden um Kevin handelte, dann hätte er von vornherein auf jeglichen Sarkasmus verzichtet. Er mochte Kevin sehr und wollte sich nicht über ihn lustig machen.

„Nein, natürlich nicht. Das ist Pelzibub, unser neues Kaninchen. Habe es gerade aus der Zoohandlung geholt.“

Heute Morgen hatte er auf dem Weg zum Wohngruppenprojekt zufällig entdeckt, dass das ehemalige Zechengebäude jetzt einen Zooladen beherbergte. Allisters wundersame Tierwelt prangte auf einem Schild über der Eingangstür. Wie praktisch! Hier würde er hoffentlich einen Ersatz für ‚Alexander den Großen‘ finden, der vor ein paar Tagen an Altersschwäche verstorben war.

Im Laden fiel ihm sofort der eigenartig süßliche Geruch auf. Rauchfäden waberten aus Duftkegeln. Brian fühlte sich leicht seekrank. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht. Aber er hatte Franzi versprochen, einen neuen Gemahl für die trauernden Witwen Arabella und Charlotte zu finden. Außerdem wollte er seinen Schützlingen vorleben, dass Verantwortung bedeutete, nichts auf die lange Bank zu schieben.

Der Raum schien sich ins Unendliche zu erstrecken. An den Wänden hingen große Ölgemälde mit bizarren Kreaturen. Irre, wie eine Ahnengalerie mit Aliens! Mittendrin ein Bild, worauf nur landschaftliche Tristesse zu sehen war. Kleine Pfade schlängelten sich labyrinthartig zwischen einer Vielzahl von hüft- bis schulterhohen Käfigen hindurch. In einem davon gab es Schlangen, die bei jeder Bewegung die Farbe wechselten. In einem anderen flogen Ratten durch die Luft. Überrascht trat Brian dichter an den Käfig. Nun erkannte er, dass die Tiere auf durchsichtigen Röhren balancierten. Was für eine verrückte optische Täuschung.

Ein Mann glitt mit fließenden Bewegungen zwischen den Käfigen hindurch auf ihn zu. Er wirkte fehl am Platz mit seiner Schiebermütze und den ausladenden Autofahrerhandschuhen. Doch was passte schon hierher? Abrupt blieb er vor Brian stehen.

„Guten Tag, der Herr. Mein Name ist Allister. Sie brauchen ein Kaninchen?“

Woher wusste er das? Hatte Brian vor sich hingemurmelt?

„Warten Sie hier. Ich hole es.“

Er verschwand und tauchte eine Weile später mit einem weißen Kaninchen auf dem Arm wieder auf.

„Das ist Pelzibub. Hab ihn vor ein paar Tagen bekommen.“

Ungefragt packte er Pelzibub in die Transportbox. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Aber als Brian im Wagen zufällig auf die Uhr schaute, stellte er überrascht fest, dass keine fünf Minuten vergangen waren. Erst jetzt fragte er sich, warum er reglos wie ein Baum dagestanden hatte, ohne etwas zu sagen. Rückblickend kam er sich vor wie ein Schlafwandler. Als hätte Allister ihn hypnotisiert oder … So ein Blödsinn! Wozu hätte er irgendwas erwidern sollen? Schließlich wollte er das Kaninchen ja haben.

„Nee, wat is dat süß, dat Pelzibub“, riss Kevins Stimme Brian aus seinen Gedanken.

Brian schmunzelte. Kevins liebevoll-unbeholfene Art rührte ihn jedes Mal aufs Neue.

„Kevin, quatsch nicht so kariert. Hol lieber die anderen, dann können wir Pelzibub in seinem neuen Zuhause willkommen heißen.“

„Hey Brian, wo ist das heiße Playboy-Bunny?“, schnodderte Eve mit ihrer frechen Berliner Schnauze. Schwungvoll schmiss sie ihre roten, langen Locken zur Seite, sodass eine Vielzahl an Sommersprossen zum Vorschein kam.

„Lass die dummen Sprüche, Eve. Wir haben einen Neuzugang zu feiern. Pelzibub.“

Brian zeigte auf das plüschige Fellknäuel.

Marcel zappelte unruhig vor dem Käfig auf und ab. Lautstark zog er seine Nase hoch und erklärte: „Geiles Vieh! Noch dazu mit Minibärtchen. Da hat wohl ein Schneehase …“, Marcel machte eine bedeutungsvolle Pause, „eine schwarzen Line gezogen.“

„Ist der wunderschön!“, rief Franzi und rückte die Hornbrille auf ihrer spitzen Nase zurecht. „Er hat so einen tiefgründigen Blick. Kann ich ihn auf den Arm nehmen?“

„Noch nicht“, antwortete Brian. „Erst muss er sich an die neue Umgebung gewöhnen. Erinnere dich, wie du hier ins Projekt gekommen bist. Du wolltest auch erst mal für dich sein.“

„Ich fühle, dass er voller Güte und Liebe ist. Die Seele eines großen Weisen steckt in ihm.“ Franzi strich ihr pinkfarbenes Shirt zurecht und strahlte Brian verträumt an. „Also hatte mein Horoskop heute mal wieder recht. Da stand: ‚Nutze den heutigen Tag für dich und triff neue Freunde‘. Pelzibub wird mein neuer Freund.“

Diese Sprüche waren so austauschbar. Aber Franzi klebte an diesen Zeilen wie eine Fliege am Honig. Allerdings halfen die kleinen banalen Alltagsweisheiten ihr stets über ihre depressiven Phasen hinweg.

„Eher die Seele eines großen Weißen mit schwarzem Bärtchen.“ Marcel grinste hämisch.

Eve knuffte ihn in die Seite und grölte: „Adolf!“

„Er ist wieder da!“, rief nun sogar Harald mit verstellter sonorer Stimme und rollendem R.

Verrückt, dass ein neues Kaninchen ihn so sehr auftauen ließ. Normalerweise blödelte Harald nie mit den anderen herum. Wenn er ansonsten etwas sagte, war es immer eine Punktlandung.

Nichtsdestotrotz sollten die Jugendlichen wissen, dass diese Art von Humor hier fehl am Platz war.

„Das Tier heißt Pelzibub. Mit so einem ernsten Thema macht man keine Scherze.“

Dabei unterdrückte Brian ein Schmunzeln. Insgeheim freute er sich darauf, später mit Eugen über den Führer im Hasenpelz als Variation zum Wolf im Schafsfell zu witzeln. Diesen besonderen Humor genossen sie, sobald sie unter sich waren. Gut, dass Marlene, seine Kollegin, noch Urlaub hatte. Die fand solche Albereien über Nazis tatsächlich geschmacklos.

Spät in der Nacht stand Brian auf der Treppe vor dem Haus und zog an einer Zigarette. So viel hatte er lange nicht mehr gelacht wie heute mit Eugen. Nur mit ihm konnte er so herrlich ausgelassen sein. Ein gemeinsames Leben mit Eugen wäre ein Traum. Hand in Hand einkaufen gehen, morgens kuschelnd wach werden, nächtelang durchquatschen, einander das Lieblingsessen kochen, Kissenschlachten machen … Ob Eugen genauso empfand wie er, Brian? Immerhin hatte er kürzlich erzählt, dass er in Köln beim Christopher Street Day gewesen war. Sollte das eine Anspielung sein?

Nur zu gern würde Brian den charmanten Therapeuten mit dem hinreißenden Lächeln auf einen Kaffee einladen. Dann wären sie endlich ungestört, ohne dass wie hier im Wohnprojekt ständig einer der Jugendlichen um die Ecke kam. Aber damit würde er sich outen. Und wenn Eugen nicht schwul war? Dann hätte Brian sich bestenfalls blamiert. Schlimmstenfalls wäre sein Ruf als Pädagoge hin. Eine Katastrophe!

Er schnippte seine Zigarette in Richtung Gehege. Zwei Glühwürmchen stiegen aus dem Gras empor. Seltsam, dass es im August noch Glühwürmchen gab.

[image: image]

„… und das ist unser neuer Hase Adolf … äh, Pelzibub.“

Harald wollte den Racker gerade auf den Arm nehmen und seiner Cousine Nadine zeigen. Doch der hoppelte davon. Franzi stand ebenfalls am Gehege. Juchzend kam sie auf Nadine zu, fiel ihr in die Arme und drückte sie fest an sich. Küsschen links, Küsschen rechts. Nadine wäre für sie ein Glücksbärchi, hatte sie vor Monaten betont. Das war es, was Brian so an Franzi mochte. Sie war voller überschwänglicher Liebe. Dem konnte sich keiner entziehen. Nicht einmal Harald, der mittlerweile morgens sein Tageshoroskop von Franzi hören wollte. Bevor er ins Wohnprojekt gekommen war, war er sehr aggressiv gewesen. Fünf Monate Knast hatte er als Strafe für eine wüste Schlägerei erhalten. Inzwischen war er in dem Projekt so etwas wie ein großer Bruder für die Mädchen geworden und für die Jungs der verlässliche gute Kumpel, auf den man jederzeit zählen konnte.

Harald tat es gut, dass Nadine ihn stetig besuchte. Sie gab ihm den nötigen Halt.

„Nein, was ist der niedlich.“

Ohne eine Reaktion abzuwarten, kletterte Nadine über den niedrigen Zaun zu Pelzibub, der an einer Karotte mümmelte. Franzi holte sich unterdessen Arabella und kraulte ihr Ohr. Sie war vernarrt in diesen Hasen. Pelzibub ließ sein Hinterteil auf Nadines Fuß sacken. Sanft strich Nadine dem weißen Wuschel über den Rücken.

„Deine Seele hat Pelzibub gerufen. Ihr habt eine tiefe erdige Verbindung. Jetzt seid ihr Seelenverwandte, die nicht einmal der Tod trennen kann“, erklärte Franzi begeistert.

Noch bevor Nadine antworten konnte, warf Harald ein: „Komm mit, ich muss dir auch noch im Stall das neue Kalb zeigen.“

Er hätte die beiden ruhig ein wenig quatschen lassen können, fand Brian. Es würde Franzi guttun, mit einem gleichaltrigen Mädel abzuhängen. Nadine war eine gute Zuhörerin und das brauchte Franzi. Als sie vor zwei Jahren in die Gruppe kam, war sie ein Häufchen Elend gewesen. Von ihrem Vater misshandelt und ihrer Mutter im Stich gelassen.

Franzi drehte sich zu Brian. „Wer ist heute in der Küche?“

„Kevin“, antwortete Brian.

„Dann geh ich besser helfen.“

Sie küsste das Köpfchen von Arabella und ging zum Haus.

Brian lächelte vergnügt. So war Franzi. Wie bei den Pfadfindern. ‚Jeden Tag eine gute Tat‘. Bei ihr hatten die zu Therapiezwecken angeschafften Kaninchen beste Wirkung gezeigt. Insbesondere Arabella gab ihr neue Lebensfreude und spendete ihr Trost, wenn sie wieder in einer schlimmen Depression war.
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„Lass noch ein wenig Salat für unser Mittagessen übrig, Franzi. Die Kaninchen haben genug.“

Brian grinste leicht gequält.

Harald stand etwas abseits und lehnte an der Hauswand. Wie würde er den Tod von Nadine verkraften? Seine Cousine war gestern Abend die Kellertreppe hinuntergestürzt, nur wenige Stunden nach ihrem Besuch hier im Wohnprojekt. Grauenhaft. Mitten in eine Sense, die ihr die Halsschlagader durchtrennte. Haralds Tante hatte angerufen und alles erzählt. Solche Telefonate waren für Brian die schlimmsten. Wie hätte er sie trösten können? Das eigene Kind. Egal, wie gut geschult er als Sozialpädagoge auch war, eine solche Situation war jedes Mal einzigartig. Bei den weiteren Details konnte Brian der Tante nur schwerlich folgen, da sie immer wieder in Tränen ausbrach. Einzelne Wortfetzen wie Blut, Sense oder Finger blieben ihm in Erinnerung.

Es schmerzte Brian, Harald so zu sehen. Der Große wirkte jetzt eher wie ein kleiner Junge. Hilflos, ängstlich und alleingelassen. Brian schluckte, dann ging er zu Harald und legte einen Arm um seine Schultern. Wortlos lehnte Harald sich an ihn.

„Pelzibub, du passt jetzt auf die Seele von Nadine auf. Sie fehlt mir sehr.“ Franzi hatte inzwischen den Salatkopf beiseitegelegt und hielt Pelzibub im Arm. Sie kraulte ihm das Bäuchlein und flüsterte: „Morgen werde ich den Mann meiner Träume wiedersehen. Der ist total süß. Sein Bärtchen kitzelt immer wie deines, wenn er mich küsst.“

Hatte er das gerade richtig verstanden? Franzi hatte einen Freund, den sie treffen wollte? Sollte er sie darauf ansprechen? Wer weiß, was für einen Kerl sie sich angelacht hatte! Er könnte sie ausnutzen. Vielleicht war er ein Typ wie ihr Vater? Oder übertrieb Brian gerade? Ja, vielleicht war es besser, erst mal abzuwarten, wie die Romanze sich weiterentwickelte. Momentan schien Franzis Liebster ja nur Glücksgefühle bei ihr auszulösen.

Genau wie bei ihm Eugen. Bei seinem nächsten Termin hier im Projekt würde Brian ihn endlich fragen, ob er mit ihm einen Kaffee trinken wollte. Fürs Erste. War doch nur ein Kaffee! Brian wäre so gern das Zuckerstück in Eugens Kaffee …
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„Du hast zwei Tage bei deiner Schwester. Ich wünsch dir eine schöne Zeit.“

Brian schaute Franzi aus dem Autofenster an. Er hatte sie vor der Haustür von Martina, ihrer Schwester, abgesetzt. Die beiden verstanden sich bestens und schmiedeten gemeinsame Zukunftspläne. Ein Café wollten sie eröffnen. Martina hatte sogar schon eine passende Location. Franzi kniete sich auch voll rein und belegte extra einen freiwilligen Kurs für BWL in der Schule. So fleißig hatte er sie zuvor nicht gekannt. Brian war total stolz auf sie. Was für ein Unterschied zu dem resignierten, depressiven Mädchen, das Franzi noch vor zwei Jahren bei ihrer Ankunft im Projekt gewesen war!

„Wird schon. Haben ja immer viel zu quatschen und vielleicht …“, Franzi stockte, „naja, vielleicht gehen wir noch shoppen.“

Shoppen? Das war doch eine plumpe Ausrede! Eigentlich hasste Franzi Einkaufstouren. Wollte sie damit eine Reaktion von ihm provozieren? Hatte sie etwas auf dem Herzen, worüber sie reden wollte?

„Können wir endlich fahren? Ich hab Hunger“, nölte Marcel vom Beifahrersitz. Er sah blass aus. Brian hatte ihn mitgenommen, da für ihn wieder ein Termin beim Kardiologen anstand.

Die Drogen waren schuld an seinem Gesundheitszustand. Der intelligente, blondgelockte Sechzehnjährige war ein Paradebeispiel für Wohlstandsverwahrlosung. Wie aus dem Lehrbuch. Seine Eltern kannten ihren Jungen gar nicht. Wenn er Hilfe brauchte, bekam er stattdessen Geld. Die hätten ihn sogar damit gefüttert, wenn das ginge. Kein Wunder, dass er irgendwann zu Drogen griff. Nach und nach machte sein Körper schlapp. Jetzt war sein Herz kraftlos. Würde man eine Glühbirne mit seinem Herzen verbinden, dann würde sie flackern, so wenig Energie hatte seine Pumpe. Brian fieberte immer mit, wenn Marcel einen Arzttermin hatte. Ob das Ergebnis der Untersuchung diesmal besser wäre?
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Weiß wie die Wand saß Kevin am Frühstückstisch im Gemeinschaftsraum. Sein Blick war leer und ausdruckslos. Er stützte seine Arme auf den Tisch und hielt seinen Kopf zwischen den Händen. Er schluchzte und Tränen liefen über sein Gesicht.

Es hat ihn wirklich hart getroffen. So todunglücklich hatte Brian Kevin lange nicht mehr erlebt. War er, Brian, schuld? Hätte er etwas sagen sollen?

Weiter hinten saßen Harald und Eve. Sie tuschelten. Einzelne Gesprächsfetzen drangen an Brians Ohr. „Nach dem Frühstück … Adolf … verschwinden.“

Brian konnte sich keinen Reim daraus machen. Aber so verschwörerisch, wie die beiden sich verhielten, verhieß es nichts Gutes. Sie würden doch nichts mit Pelzibub anstellen? Der konnte wirklich nichts für Franzis Selbstmord.

Sowohl Martina als auch die Polizei hatten ihn benachrichtigt, dass Franzi vor einen Zug gesprungen war. Aus Liebeskummer. Ihr Freund hatte sie abserviert. Er war verheiratet gewesen und hatte sie wohl nur als netten Zeitvertreib angesehen. Was für ein Scheißtyp!

Vor dem Frühstück hatte Brian es den Jugendlichen erzählt. Allerdings hatte er ein Detail verschwiegen: Franzi würde nicht einmal komplett beerdigt werden können. Ein Finger konnte laut Polizei nicht gefunden werden.

„Ist alles okay bei euch?“

„Natürlich! Warum fragst du?“ Eves Stimme klang übersüßlich.

Harald hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er lächelte wie der Joker bei Batman. Die Stimmung im Raum war angespannt. Selbst Kevins Schluchzen stockte. Das Tellerklappern glich der Musik bei einem Western-Duell. Die Luft vibrierte förmlich. Brians Nackenhaare sträubten sich. Er kam sich vor wie damals, als er nachts eine Reifenpanne im Nirgendwo hatte. Dreimal fuhr der gleiche Wagen sehr langsam an ihm vorbei. Beim dritten Mal hielt er gut hundert Meter von ihm entfernt. Ein lauter Knall und dann preschte der Wagen davon.

Jetzt wartete Brian auf diesen Knall.

Doch nichts dergleichen geschah.

Eve stand auf, legte den Kopf ein wenig zur Seite und flüsterte: „Wir gehen die Kaninchen füttern.“

Harald schloss sich Eve an.

Brian schaute zu Marlene, seiner Kollegin. Sie würde schon aufpassen, dass die beiden Pelzibub nichts antaten.

Die leisen Schluchzgeräusche holten Brian zurück aus seinen Gedanken. Er ging zu Kevin und setzte sich neben ihn.

Kevin schaute auf.

„Franzi würde jetzt über ihr Horoskop reden. Ich vermisse das.“

Brian auch. Sie würde ebenfalls über autofreie Städte, saubere Luft, friedlichen Umgang mit allen Kulturen und Kaninchen schwadronieren. So sollte die Welt in ihren Augen sein. Warum hatte er vorher nicht mit ihr über diesen Mistkerl von Freund gesprochen? Er hätte es wissen können, nein, müssen!

Kevin schluchzte und klammerte sich fest an Brian.
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„Gibst du mir bitte die Milch?“, fragte Marlene.

Brian reichte ihr wortlos die Packung. Ihm war, als seien seine Gedanken in Watte eingebettet. Dumpf erklang ein leises Kratzen von einem Messer auf einem Teller am Nachbartisch. Normalerweise schwatzten Betreuer und Jugendliche im Gemeinschaftsraum wild durcheinander. Doch in den letzten zehn Tagen war aus Ausgelassenheit verhaltenes Gemurmel geworden.

Eve schaute mit leerem Blick in die Ferne, während Harald auf sein Brötchen starrte, als wolle er es hypnotisieren. Auch Marcel und Kevin ließen sich nicht mehr zu einem Klamauk hinreißen. Es hatte den Anschein, dass sich nur Zombies in diesem Raum befanden. Hatte Pelzibub sie alle verhext? Seit Tagen machten alle Jugendlichen einen großen Bogen um das Tier, sodass Brian oder Marlene ihn fütterten. Anfassen wollten sie ihn auch nicht. War Pelzibub ein böses Omen? Brachte er Unglück über das Wohnprojekt? Aber nein, das war Unsinn! Dann wären ja alle tot, nicht nur Franzi und eine Besucherin.

Marcel packte seinen Teller und schlich wie ein Schlafwandler in Richtung Küche.

„Kann irgendwer die Kaninchen füttern?“, fragte Brian. Der Knoten musste doch einmal platzen. So konnte es nicht weitergehen. Dieses Misstrauen, diese Angst. Alles wegen einem Kaninchen.

Keiner rührte sich.

„Okay, ich geh selbst.“

Brian stand auf, klaubte ein paar Salatblätter aus der Küche und lief in den Garten. Vor dem Gehege zupfte er den Salat klein und wollte gerade die Blätter in die Futterschüssel geben – doch was war das? Warum lag Arabella wie tot da?

Dann sah er sie. Drei kleine Neugeborene kuschelten bei ihr. Pelzibub schnüffelte an ihrer Nase.

„Kommt alle raus!“, rief Brian durch die offene Tür ins Haus, „es gibt tolle Neuigkeiten.“

Stühle scharrten über den Steinfußboden des Gemeinschaftsraumes, dann trabten die Jugendlichen an, gefolgt von Marlene.

„Wie goldig, Arabella hat Nachwuchs bekommen.“ Marlene strahlte mit entrücktem Gesichtsausdruck und gickerte. Da war er, der Welpen-Effekt.

„Die kleinen nackten Würmchen brauchen erst mal Ruhe“, betonte Brian.

Eve zog einen gekünstelten Schmollmund. Sie sah aus wie ein Clown ohne Schminke. Schön, dass sie ihre kindliche Seite zeigte.

Marcel und Kevin standen Arm in Arm und breit grinsend am Gehege. Sähen sie noch zuckriger aus, bekämen alle in ihrer Nähe Karies. Endlich wieder glückliche Gesichter. Das tat wirklich gut.

Kevin fragte: „Ist Adolf der Vater?“

„Na klar. Hier gibt es doch nur einen Kaninchenbock“, antwortete Brian.

Dachte Kevin etwa, der Heilige Geist hätte bei Arabella für eine unbefleckte Empfängnis gesorgt? Manchmal war er echt begriffsstutzig.

Brian drehte sich grinsend um. Dann stutzte er, als er in die Gesichter von Marcel und Kevin blickte. Wow. Das ging jetzt aber schnell. Erst Sonne, dann Regen.

Marcel hauchte: „Noch mehr Teufel.“

„Quatsch, das sind niedliche kleine Babys.“

Marlene schritt auf die Kleinen zu. Pelzibub umrundete seinen Nachwuchs und setzte sich davor, als wolle er seine Jungen beschützen.

Marlene blieb abrupt stehen. Nervös nestelte sie an ihren Fingern. Reihte sie sich jetzt auch in die Adolf-Verschwörer-Gruppe ein?

Pelzibub hoppelte auf sie zu, woraufhin Marlene zurückwich und murmelte: „In ein paar Tagen können wir die Kleinen bestimmt streicheln. Geben wir ihnen noch ein wenig Zeit. Lasst uns reingehen.“
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In der Küche lief noch leise die Spülmaschine, sonst war es ruhig an diesem Abend. Brian saß an dem kleinen Ecktisch, während Eugen auf und ab tigerte.

„Die Jugendlichen fürchten sich vor Pelzibub. Jetzt hat sich sogar Marlene von der Hysterie anstecken lassen“, erklärte Brian. „Wie soll ich mit den Angsthasen umgehen? Die Kaninchen sollen Verantwortungsbewusstsein und soziale Kompetenz fördern und keine unbegründete Angst bei ihnen auslösen.“

„Wir müssen diese Furcht ernst nehmen. Aber eine rationale Erklärung bringt in diesem Fall nichts. Sie haben sich in eine imaginäre Angst hineingesteigert. Jetzt hat sich in ihnen die Vorstellung manifestiert, dass Pelzibub gefährlich ist. Wie wärs mit einer Konfrontationstherapie? Lass sie doch zum Gehege kommen und abwechselnd Pelzibub streicheln. Das ist eine positive Bestärkung, dass ihnen dadurch nichts passiert.“

Was für ein Mann. Intelligent und schön zugleich. Eine echte Sahneschnitte.

„So werde ich es machen. Gleich morgen.“

Eugen zwinkerte Brian zu.

„Kannst mir ja erzählen, wie es ausgegangen ist.“

Brian atmete tief ein. Das war seine Chance. Er musste Eugen jetzt fragen, bevor ihn der Mut wieder verließ.

„Wie wäre es übermorgen bei einem Kaffee?“

Brian schluckte verlegen.

Während Eugen an Brian vorbeilief, strich er ihm sanft über den Rücken. Ein wohliges Gefühl durchzog Brian. Gänsehaut zeichnete sich auf seinen Unterarmen ab.

„Ich hole dich nach dem Dienst ab. Dann fahren wir zu mir, okay?“

Brian schlug das Herz bis zum Hals. Natürlich war das okay.
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„Du bist ein feiger Hosentrompeter“, raunzte Marcel Kevin an.

„Selber!“, konterte Kevin. Dabei tänzelte er von dem einem auf das andere Bein, als wäre seine Blase voller als der Halterner Stausee.

Alle hatten sich auf Brians Geheiß vor dem Gehege versammelt. Die Luft knisterte vor Anspannung. Brian war zumute, als müsse gleich ein tosendes Gewitter losbrechen.

„Nun macht kein großes Gehampel, ihr beiden.“ Es fiel Brian schwer, seinen gewohnten saloppen Tonfall beizubehalten. „Auch Pelzibub hat ein wenig Zuneigung verdient.“

Marcel bewegte sich behutsam auf die Kaninchen zu. Vorsichtig kniete er sich vor die Jungtiere und streichelte diese mit einem Finger. Pelzibub lag reglos neben seiner Brut, die Augen weit geöffnet.

„Mach schon!“, rief Kevin. „Du musst Adolf streicheln.“

Marcel blickte sich ängstlich um.

Er würde doch jetzt nicht schlappmachen?

Fast in Zeitlupe bewegte er seine Hand auf Pelzibub zu. Der hielt still, legte sich sogar auf die Seite und präsentierte seinen Bauch.

Marcel kraulte Pelzibub. Einmal, zweimal, dann ließ er plötzlich von ihm ab.

„So. Machs nach.“

Kevin schüttelte aber nur den Kopf. „Heute nicht, vielleicht morgen.“

Eve baute sich kokett vor ihm auf. „Kleiner Schisser.“

Harald hielt dagegen: „Lass ihn in Ruhe. Wir haben doch alle Angst. Du genauso.“

Eve drehte sich verärgert um und stürmte ins Haus.

So hatte sich Brian den Therapie-Hergang nicht vorgestellt. Mal schauen, was Eugen davon hielt, wenn sie sich trafen.

Marcel kletterte derweil über den kleinen Zaun und wischte sich die Hand an seiner Hose ab.
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„Brian, wach auf! Marcel ist …“

Kevin rüttelte völlig außer sich an Brian.

Schlaftrunken rieb Brian sich die Augen. Unruhig hampelte Kevin vor ihm auf und ab. Dabei zerrte er weiter an Brian. Es musste etwas Ernstes sein. Kevin würde ihn nicht nachts um drei Uhr ohne Grund wecken. So panisch hatte Brian ihn lange nicht mehr erlebt.

Brian schlüpfte in Hose und Pulli, während Kevin stammelte: „Marcel zittert und stöhnt. Stirbt er jetzt auch?“

Beide rannten so schnell sie konnten in Marcels Zimmer.

Dieser wälzte sich in seinem Bett hin und her, bäumte sich auf und krallte seine Hände ins Bettlaken. Verdammt!

Eve kauerte in einer Ecke und kaute an ihren Fingernägeln.

„Einen Notarzt!“, raunzte Brian Marlene an, die mit einem Handy in der Hand nervös auf und ab lief.

„Schon geschehen. Der ist unterwegs.“

Marcel verdrehte die Augen, stöhnte zombieartig und fiel dann plötzlich in sich zusammen.

„Den Defi!“, schrie Marlene. Sie setzte sich auf Marcels Oberkörper, verschränkte die Hände und presste rhythmisch auf seinen Brustkorb. Panisch hetzte Brian in die Küche, um den Defi zu holen.

Wieder in Marcels Zimmer angekommen, drängte er sich an Harald und Kevin vorbei.

„Weg!“, rief Brian, schaltete den Defibrillator an und klebte die Elektrodenpflaster auf Marcels Brustkorb. Die digitale Anzeige vom Defi zeigte Kammerflimmern. Brian drückte die mit einem Blitzsymbol gekennzeichnete Schocktaste. Ein Stromstoß durchzuckte Marcels Köper. Erfolglos.

Brian versuchte es erneut. Marcel durfte nicht sterben. Er war doch erst beim Doc gewesen. Es sah alles viel besser aus. Die neuen Medikamente hätten gut angeschlagen.

Immer noch keine Reaktion. Es funktionierte nicht.

Marlene schob ihn zur Seite, setzte sich erneut auf Marcel und drückte ihre Handflächen auf seinen Brustkorb.

„Adolf“, raunte Harald.

Brian brüllte: „Alle raus hier!“

Die machten ihn noch ganz kirre mit ihrer Adolf-Hysterie. Außerdem, dieses Szenario sollten sie sowieso nicht mit ansehen.

Eve, der Tränen die Wangen hinunterliefen, nahm Kevin an die Hand und zog ihn aus dem Raum. Beim Hinausgehen boxte Harald wutentbrannt gegen den Türrahmen und fluchte: „Dieses Mistvieh bringt uns alle um!“

Sanitäter und Notarzt trafen ein. Auf der fahrbaren Trage lag ein Arztkoffer. Der Arzt gab Anweisungen, worauf einer der Sanitäter die Herzdruckmassage fortsetzte, während der andere Marcel eine Spritze gab.

Marcel röchelte, klappte weg, bäumte sich dann erneut auf.

War das ein Herzinfarkt nach einem großen Schock? Womöglich, weil er Pelzibub gestreichelt hatte? War er, Brian, schuld, weil er die Konfrontationstherapie mit ihm gemacht hatte?

Marcel wurde in den Krankenwagen verfrachtet. Brian rief Marlene noch zu: „Ich fahr mit ins Krankenhaus!“

Brians Gedanken schwirrten, während er seinen Wagen in Richtung von Allisters wundersamer Tierwelt lenkte. Marcel war in der Nacht an einem Herzinfarkt verstorben. Vorhin hatte der Pathologe angerufen und gefragt, wieso ein Finger fehle. Verrückt! Genau wie bei Nadine und Franzi. Nur, dass es bei Marcel wirklich keine Erklärung dafür gab.

Schließlich betrat Brian den Zooladen und stellte die Box mit Pelzibub auf die Theke. „Würden sie bitte dieses Kaninchen zurücknehmen?“

Allister fragte neugierig: „Was ist denn mit Pelzibub?“

„Er ist …“ Brian war die ganze Aktion peinlich. Die Todesfälle hatten doch nichts mit Pelzibub zu tun.

„Was hat denn der kleine Racker angestellt? Die Tischdecken angefressen oder in die Küche geköttelt?“

Allister zog sich Handschuhe an und hob Pelzibub aus der Box auf die Theke.

„Nein, er passt nicht in unser Wohnprojekt“, stammelte Brian.

Das war so blöd. Diese Ausrede würde Brian selbst nicht glauben.

Pelzibub schnüffelte an der alten Registrierkasse.

Allister zuckte gelangweilt mit den Schultern.

„Okay. Ausnahmsweise nehme ich ihn zurück. Der passt wohl auch besser zu Privatleuten. Der Vorbesitzer hatte auch schon Probleme mit ihm. Ein seltsamer Typ mit Kutte und Sense.“

„Der hatte eine Sense dabei?“

„War schon komisch, aber die musste er draußen vor der Tür lassen. So gefährliche Gegenstände dulde ich nicht in meinem Zooladen.“

Brian war irritiert und streichelte gedankenversunken Pelzibub über den Rücken.

„Und warum wollte er das Kaninchen nicht mehr haben?“

Allister erklärte: „Pelzibub störte ihn wohl bei seiner Arbeit. Er wäre angeblich vorwitzig geworden, hätte sich an seine Kunden rangemacht und ihm dadurch viel Mühe verursacht. Das liegt bei Pelzibub wohl in den Genen. Er faselte auch noch davon, dass keiner Pelzibub streicheln sollte. Sonst würde irgendwas Schlimmes passieren oder so.“

Erschrocken zog Brian die Hand zurück.

Noch ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, schlängelte Allister mit Pelzibub auf dem Arm in Richtung eines alten Gemäldes. Es zeigte eine Wiesenlandschaft mit einem blühenden Apfelbaum.

Verwirrt starrte Brian Allister hinterher. Er sah, wie dieser Pelzibub an das Gemälde hielt. Im nächsten Moment tauchte das Kaninchen in die Landschaft ein und hoppelte über die Wiese, bis es hinter dem Apfelbaum verschwand. Eine Blüte löste sich von dem Baum und fiel langsam aus dem Gemälde auf den Boden des Zooladens.

Ein Schmerz durchzuckte Brian. Entsetzt schaute er, wie sich ein Riss in seinem rechten Zeigefinger auftat. War das der Anfang vom Ende? Würde ihm noch genug Zeit bleiben, um die anderen vor den Jungtieren zu warnen? Sie waren die Brut dieses Höllentiers. Und auch Eugen würde heute ins Projekt zu den verfluchten Kaninchen kommen, um ihn abzuholen. Verdammt!
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Tausend Türen

Von Agga Kastell

Brosko stampfte mit dem siebten Tentakel auf.

„Ich will kein Haustier! Nur weil alle anderen so dringend eines haben wollen, heißt das nicht, dass ich auch eins kriegen muss.“

„Brosko“, die Stimme des Vaters klang resigniert. „Du kannst dich nicht für immer in deinem Haupttank einschließen, auf deinen Scrivern herumdaddeln und Schnickschnack erfinden, den kein Olosko braucht. Du musst endlich lernen, Verantwortung zu übernehmen. Ein Haustier ist dafür genau das Richtige.“

Brosko senkte den Kopf, Feuchtigkeit tropfte aus seinen acht Oculi.

„Was ist denn jetzt? Sei nicht so unbeherrscht, Brosko, deine Absonderungen sind besorgniserregend. Die Oculi eines Olosko nässen nicht einfach so. Ist dir die Atmosphäre zu trocken oder war die chemische Zusammensetzung in deinem Schlaftank falsch eingestellt?“

„Was ist, wenn ich es kaputt mache?“ Broskos Stimme bebte. „Sogar meine Hagaariis sind eingegangen.“

„Weil die Luftbefeuchter ausgefallen sind, Brosko. Plantae können sich nun mal nicht so leicht an klimatische Veränderungen anpassen. Ein Haustier ist da viel flexibler.“

„Hilfst du mir bitte, damit es nicht sofort eingeht? Wenigstens in der ersten Zeit? Bitte!“

Der Vater seufzte. „Na gut. Aber nur einmal am Standardtag und nur ein Solarzehnt lang.“

„Vater, können wir ein Portal zu der Tierhandlung öffnen? Bitte! Portale sind so toll!“

Die Radula des Vaters wurde zu einem dünnen Strich, Brosko hörte die Bezahnung knirschen.

„Du benimmst dich wie ein Kleinfisch, Brosko. Du weißt, dass uns ein Portal viel zu viel Energie kostet. Wir sind in der Nähe. Wir fliegen.“

Der Vater hatte alle Tentakel voll zu tun, das Raumschiff sicher am Hangar anzudocken. Er schaffte es mit nur einem kleinen Rums.
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Der Xylaver hinter dem Tresen war so jung, dass ihm sein Pony gerade über Stirn und Ohren reichte.

„Willkommen“, er wies auf die im Raum verteilten Kuben, Kästen und Käfige. „Sehen Sie sich um. Viel Auswahl gibt es leider nicht. Gestern hatten wir eine Schulklasse vom Ichtyon hier, die haben uns ausgeplündert.“

Brosko ging an den Behältnissen entlang, die meisten davon leer. Einhorn stand auf dem Schild am Käfig eines Tieres mit lediglich vier Tentakeln und einer Spirale auf dem Kopf. Und darunter: Magische Fähigkeit: Erfüllt Herzenswünsche. Der Pilosk hatte sechs Beine und fand verlorene Gegenstände. Der Moleskin konnte im Dunkeln sehen und lockerte Erdreich auf. Der Dalvar konnte fliegen, war aber so winzig, dass er auf die Spitze von Broskos Tentakel passte.

„Wächst der noch?“, fragte Brosko den Verkäufer.

Der Xylaver drosch unter der Theke wild auf einem Scriver herum. Das Spiel fesselte seine Aufmerksamkeit so, dass er, ohne aufzusehen, den Kopf schüttelte. Die verhornten Enden der vier Tentakel seines Ponys flogen ihm um die Stirn. Brosko beneidete ihn. Er durfte bei der Arbeit daddeln!

„Und was ist mit dem? Was kann das?“

Das Tier hatte vier winzige Tentakel, war ein Viertel so groß wie Brosko und sehr dünn. Aus dem Kopf wuchs ihm eine braune Masse von Fäden, die sich unansehnlich verknäulten. Humanoid stand auf dem Schild, sonst nichts.

„Dazu kann ich wenig sagen. Wir haben die Gattung erst seit Kurzem im Angebot und wissen kaum was darüber.“

„Heißt das, sie bieten ein Tier an, das möglicherweise gefährlich ist?“, fragte der Vater empört.

Das Pony auf dem Kopf des Xylavers wieherte. Endlich blickte der Xylaver auf.

„Bitte keine negativen Schwingungen“, sagte er. „Sonst geht mir der Gaul durch. Der Humanoid ist völlig harmlos. Er hat weder Klauen noch Stacheln, kann kein Feuer spucken oder bedrohlich werden. Er ist sehr reinlich, falls man ihm die entsprechenden Pflegemittel zur Verfügung stellt und erzeugt niedliche Töne, wenn er sich putzt.“

„Was frisst er?“

„Plantae aller Arten, gepresstes Trockenfutter und sogar Fleisch. Recht pflegeleicht, das gute Tier.“

„Ist es ein Männchen?“

Der Xylaver legte den Scriver auf den Tresen, ging zum Käfig, öffnete die Tür und fasste das Tier um die Mitte. Das Tier strampelte mit seinen vier Extremitäten und gab laute Geräusche von sich.

„Putzig, oder?“

Der Xylaver spreizte die Beine des Humanoiden, wuschelte das spärliche Fell beiseite und nickte: „Es ist das Trägertier, in eurer Kultur also männlich. Die Jungen reifen im Inneren des Körpers und werden durch eine dehnbare Öffnung herausgepresst. Irre, oder?“

„Igitt“, sagte Brosko.

„Die Männchen tragen Nährbeutel für ihre Nachkommen am Körper, an denen man sie erkennen kann. Die hier sind ziemlich klein.“

Der Xylaver drückte auf den kleinen Nährbeutel des Humanoids. Das Humanoid quiekte.

„Ist es normal, dass es so farblos ist?“

„Die gibt es in vielen Schattierungen von Weiß bis Schwarz. Die Bleichen sind die selteneren.“

Der Xylaver stellte das Humanoid zurück in den Käfig. Es hielt sich das Ende eines oberen Tentakels vor den Leib. Fasziniert beobachtete Brosko, wie helle Tropfen aus seinen beiden Oculi quollen.

„Ich will es haben“, sagte er.

„Aber es kann doch nichts“, sagte der Vater.

„Dann ist es auch nicht so schlimm, wenn es eingeht.“
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Sobald Brosko seinen Haupttank betrat, flüchtete das Humanoid in sein Häuschen. Das Dach der Hütte konnte Brosko auf durchsichtig stellen, aber das mochte das Tier gar nicht. Es versteckte sich im Stroh und zitterte. Brosko brachte ihm morgens und abends Futter und fand heraus, dass es Früchte besonders gerne fraß. Es hob die Obststücke aus der Futterschüssel, wusch sie im Wassernapf und nagte dann an ihnen herum. Als sie mit dem Raumschiff durch einen Sonnensturm flogen, verhängte Brosko das Gitter des Käfigs mit einem alten Stofffetzen für die Maschinenreinigung, um das Tier vor dem intensiven Licht zu schützen. Das Tier zog den Lappen hinein und wickelte ihn um seinen Leib. Irgendwie schien es sich mit dieser zusätzlichen Hülle wohler zu fühlen. Schaltete Brosko seine Scriver an, stand das Tier auf den zwei unteren Tentakeln am Gitter, die oberen Extremitäten umklammerten mit den kurzen, fünfteiligen Auswüchsen die Käfigstäbe. Es verfolgte, was sich auf den Bildschirmen tat. Brosko vermutete, dass es die bewegten Bilder waren, die das Tier interessierten. Es verstand nichts von dem, was es sah. Es artikulierte sich mit rauen, bellenden Lauten und sonderte ziemlich oft Wasser aus seinen Sehorganen ab. Bei den Olosko galten nässende Oculi als Zeichen von Krankheit und somit Schwäche. Aber das Humanoid schien weder krank zu sein, noch sich dafür zu schämen.

„Du scheinst dich gut um dein Haustier zu kümmern“, sagte der Vater am Ende des Solarzehnts. „Es ist scheu, aber wenigstens frisst es. Glücklicherweise verträgt es unser Raumschiff und das Weltall. Achte ein wenig mehr auf Sauberkeit.“

Er griff nach der kleinen Bürste, mit der Brosko die Regler des Scrivers reinigte, fegte über die Stangen des Geheges und legte sie auf dem Dach des Käfigs ab.

„Gut gemacht, Brosko“, sagte er beim Hinausgehen.

„Danke, Vater.“

„Gut gemacht, Brosko“, wiederholte Brosko erfreut, als sich die Tür zischend geschlossen hatte. Seine Farbe wechselte vom üblichen Blau zu einem stolz pulsierenden Grün.

„Gutt gematt, Brrrosko“, sagte das Tier.

„Was?“

Brosko drehte sich überrascht zum Käfig.

Das Humanoid, die Auswüchse um die Gitterstäbe geklammert, wiederholte: „Gutt gematt, Brrrosko.“

„Guuut gemachchchcht, Broooskooo“, sagte Brosko langsam und überdeutlich.

„Gut gemacht, Brosko“, sagte das Tier.

Das gab‘s doch nicht! Seit wann konnte das Tier sprechen? Oder war das nur ein Zufall?

„Scriver“, sagte Brosko.

„Schriver“, plapperte das Humanoid.

Es brauchte ein, zwei Wiederholungen, damit das Tier die richtige Betonung lernte. Dann sprach es die Worte fehlerfrei nach.

„Brosko“, sagte Brosko und wies mit der Spitze eines Tentakels auf sein Gesicht. Es dauerte, bis das Tier begriff, dass er damit nicht seine bezahnte Radula meinte. Als es endlich zu verstehen schien, zeigte Brosko durch die Käfigstäbe auf das Tier und sagte: „Humanoid.“

Das Tier legte das obere Drittel seines Gesichts in Falten und hielt den Kopf schief. Dann schüttelte es den Schädel, dass die wirren, braunen Fäden hin und her wogten.

„Azra“, sagte es und stieß sich mit einer Ausstülpung seines oberen Tentakels gegen die Brust. „Azra.“
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Brosko und sein Vater trafen sich um einsachtpunktnullnull Sternzeit in der Mensa, um eine gemeinsame Mahlzeit einzunehmen. Sie saßen um das Aquarium und fischten nach Algen und Plankton. Als der erste Hunger gestillt war, sagte Brosko: „Vater, ich glaube, das Tier kann sprechen.“

„Du meinst, es kann Laute wiederholen, die du ihm vorgesagt hast? Das soll bei einfachen Lebensformen gar nicht so selten sein, besonders bei solchen mit Flügeln. Sie plappern nach, was sie hören.“

„Es hat mir seinen Namen gesagt. Es heißt Azra.“

„Sprichst oder singst du vor dich hin, wenn du auf deinem Scriver spielst? Da brauchst du doch nicht gelb zu werden, das macht jeder. Siehst du, es hat ein paar Laute aufgeschnappt und zu einem Wort geformt. Es ist eine niedere Lebensform mit einem winzigen Gehirn, zu keinem Gedanken fähig, der über die notwendigen Bedürfnisse wie fressen und schlafen hinausgeht. Aber wenn es dir zu gefallen versucht, hat es wohl Vertrauen gefasst. Gute Arbeit, Brosko.“

An diesem Abend verzichtete Brosko aufs Zocken. Er loggte sich in die Datenbank des Raumschiffs ein und suchte unter dem Stichwort ‚Humanoid‘. Es war so anstrengend, als würde er auf dem finstersten Meeresgrund nach Plankton fischen. Wäre er durch das Spielen nicht daran gewöhnt gewesen, endlos nach Auswegen und weiteren Möglichkeiten zu suchen, hätte er bald aufgegeben. Die Humanoiden hatten vier Tentakel und einen kugeligen Kopf. Die oberen Extremitäten hießen Arme, die Auswüchse daran Hände. Sie zeichneten sich durch den opponierbaren Daumen aus, der einen Pinzettengriff ermöglichte und ihnen zu großer Geschicklichkeit verhalf. Zum Überleben benötigten sie Sauerstoff, sauberes Wasser und bestimmte Temperaturen, waren also nur bedingt anpassungsfähig. Sie lebten in Galaxien, die Brosko nicht kannte. Keine Beschreibung der diversen humanoiden Spezies traf exakt auf sein Tier zu. Brosko gähnte und drehte sich zum Käfig. Das Humanoid, Azra, stand am Gitter und hatte vier Auswüchse um die eine Seite der Stange und einen andersherum gelegt. Dieses winzige Ding, kürzer und dicker als die anderen, war also der opponierbare Daumen.

„Warm brauchst du es, um dich wohlzufühlen“, sagte Brosko und musterte den alten Lappen, den das Tier trug.

Obwohl er todmüde war, brachte er aus der Mensa erhitztes Wasser in einem tieferen Napf und goss einen Schuss Pflegemittel hinein. Azra betrachtete mit großen Oculi die Dampfschwaden.

„Danke, Brosko“, sagte er.
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Als Brosko aus dem Schlaftank kroch, der über Nacht die Feuchtigkeit seiner Haut regulierte, roch es im Haupttank sehr angenehm. Azra stand am Gitter und kämmte mit der Bürste, die der Vater auf dem Käfig liegen gelassen hatte, seine Kopffäden, bis sie glatt herunterhingen und schimmerten. Der alte Lappen um seinen Körper wirkte sauberer.

„Guten Morgen, Azra.“

„Guten Morgen, Brosko.“

Brosko bastelte nach dem Frühstück an einem Geschirr. Als er fertig war, öffnete er aufgeregt den Käfig. Zögernd kletterte Azra aus dem Gehege. Er blieb vor der offenen Gittertür stehen und betrachtete die Schnüre, die Brosko um das Ende seines Tentakels gewickelt hatte.

Brosko warf die Leine über Azras Kopf und zog die Schlaufe zu. Azra schrie und versuchte, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Er zog und zerrte mit Händen und Armen und stieß keuchende Laute aus. Er fiel auf den Hintern und rutschte im Eifer des Gefechts über den Rand der Ablage, auf der sein Käfig stand. Bevor er unsanft auf den harten Boden knallte, riss Brosko die Leine hoch. Azra wurde in die Luft geschleudert, seine Beine strampelten in alle Richtungen, die Hände umklammerten das Seil unter dem Kopf, der sich dunkelrot färbte. Erschrocken ließ Brosko das Geschirr los. Azra klatschte auf den Boden und rührte sich nicht.

Brosko pulte mit Mühe die Schnur auf und zog sie über Azras Kopf. Sanft pochte er mit dem Tentakel auf seine Brust. Azra hustete und keuchte, wälzte sich auf alle viere und verschwand blitzschnell hinter der Wandverkleidung.

Fischkot und Algenfäule!

Wie sollte Brosko seinem Vater erklären, dass das Tier aus dem Käfig entkommen war? Es war klein genug, um durch Rohre und Schächte zu klettern, und konnte, flink wie es war, mittlerweile überall sein. Er hatte Azra verloren! Seine blöden Oculi nässten. Er wickelte einen Tentakel um den Kopf, um sein Gesicht zu verbergen. Sein Vater hatte recht. Nichts bekam er richtig hin. Sogar wenn Brosko ernsthaft etwas wollte, brachte er nichts zustande. Er war ein verantwortungsloser Totalversager.

Ein Zupfen an seinem Tentakel veranlasste Brosko, diesen zu senken. Azra war an seinen Extremitäten hochgeklettert, hielt den Saum seines Wickellappens im Pinzettengriff, tupfte an Broskos feuchten Oculi herum und machte Geräusche.

„Azra!“

Brosko hätte am liebsten alle acht Tentakel um das Tier geschlungen, befürchtete aber, es damit zu ersticken. Stattdessen schoss die Nässe aus seinen Oculi, als wären sie übersprudelnde Quellen. Ruckzuck war Azras Lappen klatschnass. Als sich Brosko beruhigt hatte, rutschte Azra an ihm herunter, griff nach der Leine, schlang sie sich um die Leibesmitte und streckte ihm das lose Ende entgegen. Brosko sah, dass er sich mühelos aus der Schlinge befreien konnte, doch es war ihm egal. Er würde Azra nicht noch einmal zu etwas zwingen, was dieser nicht wollte, nur weil Brosko es gut mit ihm meinte. Er hielt den Riemen, ohne daran zu zerren, in einem Tentakelende und wartete an der Tür, bis Azra mit seinen kurzen Beinen zu ihm aufgeschlossen hatte.

Im Gang des Raumschiffs hatte Brosko die Abdeckungen für die herausstehenden Bolzen zurechtgelegt, mit denen die Wandverkleidung am Rahmen befestigt war. Wenn sein Vater im Inneren des Schiffs Reparaturen ausführte, war es Broskos Aufgabe, die Verkleidungen vorher abzunehmen und danach wieder anzubringen. Die Bolzen heraus- und hineinzudrehen war für Broskos Tentakel eine Herausforderung. Doch nach getaner Arbeit die halbkugeligen Schutzabdeckungen darüber zu befestigen, entartete zu einer Geduldsprobe. Ständig rutschten sie ihm aus den Tentakelenden und kullerten den Flur entlang. Benutzte er seine Saugnäpfe, war es reines Glück, wenn er die Einrastnuten traf. Also machte er es sich einfach und ließ die Abdeckungen weg. Deshalb ratschten sich er und sein Vater immer mal wieder die Haut an den herausstehenden Bolzen auf, wenn sie bei unruhigem Flug im Gang herumgeschleudert wurden.

Azra begriff das Problem sofort. Er hielt die Schutzabdeckung, die fast so groß war wie sein Kopf, in beiden Händen mit den opponierbaren Daumen fest, drehte und wendete sie vor der Verkleidung, bis er die passenden Nuten gefunden hatte, und ließ sie hörbar einrasten. Bis zum Abend hatte Azra fünf Gänge gesichert und Brosko hatte nicht viel mehr zu tun gehabt, als hinter ihm herzulaufen und ihn zu beobachten. Er stellte Azra erneut eine tiefe Schale mit heißem Wasser und Pflegemittel in den Käfig.

„Gut gemacht, Azra.“

„Danke, Brosko.“

„Du hast endlich die Gänge mit den Abdeckungen gesichert?“, fragte Broskos Vater um einsachtpunktnullnull bei der Mahlzeit in der Mensa, während sein Tentakel eifrig im Trüben fischte.

„Azra hat mir dabei geholfen“, sagte Brosko.

„Wer ist Azra?“

„Mein Haustier. Ich habe dir erzählt, dass ich es Azra genannt habe.“

Der Vater lachte.

„Ich finde es toll, wie sehr du dich um deinen Vierbeiner kümmerst. Siehst du, ich hatte recht, es war genau das Richtige für dich. Aber du solltest ihn nicht oloskosieren. Wie hat er dir geholfen? Hat er Männchen gemacht und deinen Tentakel geleckt?“

„Er hat die Abdeckungen befestigt. Humanoide haben opponierbare Daumen. Damit können sie Gegenstände viel besser festhalten als wir Oloskos mit unseren rutschigen Tentakeln. “

„Das glaube ich erst, wenn ich es gesehen habe. Zum Glück hält dich das Tier nicht vom Zocken ab. Sonst müsste ich mir glatt Gedanken darüber machen, ob die Tinte in die falsche Richtung gespritzt ist.“

Broskos eigentliche Arbeit fing nach dem Abendessen an. Sein Vater musste nicht wissen, dass er den Energielevel nicht zum Zocken brauchte. Brosko war fest entschlossen, herauszufinden, woher Azra stammte und was es über seine Spezies zu lernen gab. In den anthropologischen Foren und Antik-Museen fand er nichts. Er schrieb mehrere völkerkundliche Wissenschaftler an, doch die ließen sich Zeit mit ihren Antworten.
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Broskos Vater hatte sich mit seinen eigenen Oculi davon überzeugt, wie geschickt Azra im Umgang mit filigranem Werkzeug war. Er war bereits dazu übergegangen, Azra kleinere Aufträge zu übertragen, die er nach kurzer Zeit nicht einmal mehr überwachte. Er ließ ihn Gewinde reinigen, Schrauben sortieren und seine kostbaren Druckstifte mit Minen befüllen, die zwar recht dünn, aber lang genug waren, dass Azra beim Heben mehrmals das Gleichgewicht verlor. Zuerst störte es Brosko, wie sehr der Vater Azra mit Beschlag belegte. Azra war sein Haustier. Er hatte sich um ihn gekümmert, ihn versorgt und am Leben gehalten. Dann bemerkte er, wie gut es Azra damit ging, beschäftigt zu sein.

Am erstaunlichsten waren Azras Fortschritte mit der Olosko-Sprache. Er schnappte vieles von dem auf, worüber sich Vater und Sohn unterhielten und verwendete es dann in einem anderen Zusammenhang, sodass sogar der Vater eine gewisse rudimentäre Intelligenz nicht mehr ausschloss. Seine Vorbehalte brachten Brosko zur Weißglut.

„Was ist, wenn Azra ein selbständig denkendes Lebewesen ist, das sich uns deshalb nicht mitteilen kann, weil er weder unsere noch wir seine Sprache sprechen?“, fragte Brosko. „Was ist, wenn er ein hochentwickelter Organismus ist, den wir nur nicht verstehen, weil wir seine Lebensbedingungen nicht kennen?“

„Du siehst zu viele von deinen Zukunftsfilmen“, antwortete der Vater. „Dass es Azra leichter fällt als dir oder mir, einen Stift mit einer Mine zu befüllen, heißt nicht, dass er Raketenwissenschaft versteht. Du übertreibst. Er hat einen kleinen, körperlichen Vorteil, mehr nicht.“

Brosko war anderer Ansicht. Er entsorgte die Leine und ließ die Käfigtür offen. Jetzt saß das Tier oft auf seinem angewinkelten Tentakel, wenn er nachts den Scriver nach Informationen über die Humanoiden durchscrollte, bis Azra sich mit weit aufgerissener Radula, aus der seltsame Geräusche kamen, in das Haus in seinem Käfig trollte. Brosko sorgte weiterhin so gut für ihn, wie er konnte, brachte tiefe Schalen mit heißem Wasser und beschaffte saubere Lappen und dünne Schnüre, mit denen Azra den Stoff um seine Mitte binden konnte.

Sieben seiner Augen waren Brosko bereits zugefallen und das achte stand nur noch auf halbmast. Es war erstaunlich, dass er den Link nicht überblättert, sondern rein mechanisch daraufgeklickt hatte, wie auf die 12.281 Links davor.

„Azra! Azra!“, Brosko schlug gegen die Gitterstäbe der Behausung. Als das nichts half, quetschte er einen Tentakel in den Käfig und trommelte auf das Dach des Häuschens. „Ich habe etwas entdeckt.“

Azra kroch verschlafen aus seiner Hütte, klammerte sich an Broskos Tentakel fest und ließ sich herausheben. Als er das Bild auf dem Scriver sah, wurde er ganz starr. Dann zitterte er, sein Schlund öffnete sich und ein hoher, spitzer Schrei erfüllte den Raum.

Für Brosko sah das Wesen auf dem Scriver genauso aus wie Azra. Ein weißer Kopf mit langen, braunen Fäden daran, Beine, Arme und Körper umhüllt von einem unförmigen, silbernen Stoff, die eine Hand um eine silberne, kugelförmige Kopfbedeckung geklammert, die Finger der anderen in der Luft gespreizt. Die Radula war so breit auseinandergezogen, dass man die Bezahnung sah. Zwei weitere Humanoide flankierten die Seiten. Sie waren größer, dunkler und ihre Kopffäden viel kürzer. Es dauerte ewig, bis der Translator den Text in oloskisch transkribiert hatte. Einige Worte fehlten, andere kannte Brosko nicht.

„Bemannte Raumfahrt zur großen magellanschen Wolke … Von der Erde aus … Abenteuer für die Menschheit … Frau und zwei Männer … Raumschiff Galaxy … 150.000 Lichtjahre … Raum-Zeit-Krümmung …“

Brosko scrollte weiter. Nach etlichen Berichten über den Flug der Galaxy brach im vierten Jahr – was war ein Jahr? – der Kontakt zu den Raumfahrern ab. Das Raumschiff galt als verschollen. Wo befand sich die magellansche Wolke? Was war die Erde? Und wer nannte sich Menschheit? Endlich hatte Brosko Begriffe, mit denen er arbeiten konnte.
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„Vater, bitte, wir müssen Azra zurückbringen. Sein Volk heißt Menschen, sein Planet ist die Erde. Sein Raumschiff war die Galaxy und er ist so intelligent wie wir.“

„Niemand ist so intelligent wie wir, Brosko, beruhige dich. Du weißt ja nicht einmal, wohin wir ihn bringen können.“

Brosko reichte seinem Vater das Stück Metall, auf dem Azra eine rudimentäre Sternenkarte gezeichnet hatte.

„Hast du ihm dafür etwa meinen Druckstift gegeben? Darüber reden wir noch, Sohn. Und wer soll aus dem Gekritzel schlau werden?“

„Dein Bordcomputer schafft mehr Übertragungseinheiten als mein Scriver. Bitte, Vater, bitte.“

„Vielleicht war das mit dem Haustier doch keine so gute Idee“, murmelte der Vater, während er widerwillig Koordinaten eintippte. „Hätte nie gedacht, dass du dich dermaßen für irgendetwas einsetzen könntest.“

Eine halbe Standardzeit später zeigte der Viewer Sternenbilder mit Zahlen und Daten und einen kleinen blauen Punkt, von einem gelbblinkenden Kreis eingerahmt. Brosko ließ alle acht Tentakel hängen.

„Das tut mir leid“, sagte der Vater. „Eine andere Galaxie wäre kein Problem, wenn wir unterwegs in einer bekannten Zivilisation Vorräte tanken könnten. Aber unbekannte Gefilde in dieser Entfernung? Brosko, das schafft unser altes Raumseegurkenschiff nicht. Wenigstens hat dein Mönsch ein Herrchen, das sich gut um es kümmert.“

„Es heißt Mensch“, sagte Brosko niedergeschlagen. „Danke, Vater.“

Brosko war noch nie so lange orange gewesen. Er vernachlässigte seine täglichen Pflichten und zog sich mit Azra in seinen Haupttank zurück, wo sie nach Bildern und Berichten von der Erde suchten. Jedes Mal freute sich Azra über neue Dokumente, jedes Mal nässten danach seine Oculi. Brosko hätte ihm so gerne geholfen, doch über heißes Wasser und leckere Fruchtstücke hinaus wusste er nicht wie. Es gab keine Möglichkeit, Azra zurück auf seinen Planeten und zu seinem Volk zu bringen. In dieser Nacht wälzte sich Brosko ruhelos in seinem Schlaftank. Er träumte von dem Xylaver aus der Tierhandlung. Die verhornten Tentakelenden seines Ponys wedelten in alle Himmelsrichtungen und es wieherte: „Da geht der Gaul durch.“
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„Brosko, du siehst schrecklich aus. Orange ist nicht die Farbe, die sich ein Vater für sein Kind wünscht.“

„Ich habe schlecht geschlafen“, sagte Brosko. „Vater, ich weiß, es kostet uns lebenswichtige Energie, doch wir müssen ein Portal zur Tierhandlung öffnen. Die Tierhandlung kann von jedem Punkt des Universums aus betreten werden. Also gibt es dort auch einen Durchgang zu dem Planeten, von dem Azra stammt.“

Der Vater riss alle acht Oculi auf. Seine Hautschuppen wurden grün.

„Brosko! Das ist eine überaus kluge Idee! Ich wusste, irgendwann ist es soweit, und du benutzt deinen Hirntang zum Denken statt zum Daddeln. Die Sache hat nur einen Saugnapf.“

„Ich weiß“, sagte Brosko. „Wir können das Energielevel nicht lange genug halten, um ständig hin und her zu wechseln. Deshalb bleiben Azra und ich in der Tierhandlung, bis wir die richtige Pforte gefunden haben.“

„Dazu brauchst du die Genehmigung des Xylavers, falls er dort überhaupt noch arbeitet.“

Brosko hielt sechs Tentakel hoch. In jedem steckten drei seiner heißgeliebten Spiele.

„Die müssten für sein Einverständnis reichen.“

„Du opferst die Spiele für dein Haustier? Wenn du was machst, dann aber gründlich.“ Der Vater seufzte. „Was ist mit dem nächtlichen Feuchtigkeitsausgleich in deinem Schlaftank? Deine Haut wird leiden.“

„Ich werde mich mit Flüssigkeit begießen. Ich bin jung, meine Haut hält das aus.“

„An deinem Plan ist nichts auszusetzen, Brosko, du hast dir alles gut überlegt. Ich gebe dir zwölf Standardtage. Länger reichen weder unsere Energiereserven noch unsere Vorräte. Danach öffne ich erneut das Portal, damit du nicht zusätzlich nach der Tür zu unserem Schiff suchen musst.“

„Danke, Vater.“
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Brosko presste Azra mit vier Tentakeln an sich und schritt durch das Portal. Als Azra sah, wo sie gelandet waren, schrie er auf und klammerte sich an Brosko. Der ließ Azra gewähren, bis er sich beruhigt hatte.

Der Xylaver war noch da und strahlte bei Broskos Vorschlag über das ganze Gesicht.

„Was? Geneva Attack eins, zwei und drei?“ Sein Pony schlug vor Begeisterung die Hufe aneinander. „Ihr dürft bleiben, solange ihr wollt. Nehmt euch einen freien Käfig oder knäult euch in eine Ecke. Mek und H2O gibts umsonst. Die Pforten sind da hinten, ihr könnt sie nicht verfehlen. Ich muss dann mal woanders …“

Je mehr Türen sie aufmachten, desto mehr Durchgänge flimmerten auf, als hätten sie auf Besucher geradezu gewartet. Jedes Mal, wenn Azra den Kopf schüttelte, schlug Brosko das Portal zu und öffnete das nächste. Manche Tore schloss er sofort wieder, die herauswabernde Atmosphäre war für ihr Atemsystem unerträglich. Andere Sternenkörper waren so interessant, dass Brosko sie gerne länger studiert hätte. Doch dafür fehlte die Zeit.

Am späten Abend schwirrte Brosko der Kopf von all den Welten, die sie gesehen hatten. Azra war so erschöpft, dass er sofort einschlief, die Arme um einen von Broskos Tentakeln geschlungen. Seine Nähe tröstete ihn über die fehlende Feuchtigkeit seines Schlaftanks hinweg.

Der zweite Tag brachte weitere Tore und hinter jedem einen Fehlschlag.

„Was machen wir falsch?“, fragte Brosko den Xylaver.

„Die richtige Tür kommt zu dem, der sie braucht“, antwortete der.

Also schob Brosko am dritten Tag Azra vor sich und hob mit dem Tentakel dessen Arme an. Azra legte das obere Drittel seines Gesichts in Falten, doch als die Türen zuerst langsam, dann immer schneller auf ihn zu und an ihm vorbei glitten, begriff er.

Brosko beobachtete Azra und zählte die Tore. Die tausendste Tür schwebte heran. Sie blieb vor Azra stehen, als warte sie auf etwas. Azra berührte sie und sie öffnete sich. Die einströmende Luft war sauerstoffreich und die Helligkeit angenehm. Azra schritt durch die Pforte.

Brosko ließ die Tentakel hängen, alle acht so orange wie ein Daskalfisch. Als er seufzte, hörte er sich an wie sein Vater. Das Licht im Portal flimmerte.

Azra kam zu ihm zurück! Azras Oculi nässten ohne Unterlass, er rannte zu Brosko und klammerte seine Arme um einen Tentakel. Brosko liefen alle acht Oculi über. Er schämte sich kein bisschen dafür. Manche Lebewesen waren eben gefühlsbetonter als andere. Als die Feuchtigkeit aufhörte zu fließen, schob er Azra bis zum Ende seines Tentakels. Er patschte ihm zweimal sanft auf den Kopf, dann hob er ihn durch die Pforte. Es dauerte lange, bis Azra von seinem Tentakel glitt. Brosko zog ihn zurück und schloss die Tür.

„Geneva Attack?“, fragte Brosko den Xylaver.

„Immer doch, Alter“, antwortete der und reichte ihm eine zweite Spielkonsole. „Hast du den Kleinen zurückgebracht?“

Brosko nickte.

„Gute Sache, Alter. Ich hasse Käfighaltung. Lebewesen einzusperren ist totaler Fischkot und Algenfäule.“

„Warum arbeitest du dann hier?“

„Hab‘ nichts gelernt.“

„Wenn mich mein Vater zurückgeholt hat, fliegen wir nach Meerduneit, der Heimat der Olosko. Dort will ich interspeziäre Kommunikation und stellare Rassenkunde studieren. Es gibt da nämlich einen kleinen, unbekannten Planeten in einer unerschlossenen Galaxie, der die Grundlage für meine Forschungen werden könnte.“

„Dann hast du noch neun Standards, um dich von deinem alten Leben zu verabschieden.“

„Wenn du weiter so beknackt spielst, reicht die Zeit nicht bis Level 3“, sagte Brosko und ballerte geräuschvoll. „Du hast mehr drauf.“
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Das Erbe

Von Ronja Scherz

Leas Fingernägel bohrten sich in ihre Oberarme. Ihr Blick wanderte unruhig über die Regale voller Ordner, die sich bis unter die Decke stapelten.

„Hier ist er. Mir persönlich gefällt er ja, aber er hat meine Klienten verschreckt, deshalb die Abdeckung.“ Der Anwalt hievte einen breiten Gegenstand auf seinen Schreibtisch. Ein weißes Tuch hing in Falten darüber.

Lea runzelte die Stirn. „Was soll das sein?“

Er blinzelte. „Sie wissen es nicht?“

„Nein.“

„Hat Ihre Tante nie mit Ihnen darüber gesprochen?“

„Wir standen uns nicht besonders nahe. Warum, was ist es?“

Der Anwalt strich sich über den Schnurrbart. „Das ist Otto.“

„Otto? Sie meinen, da ist ein Tier drin?“

Er nickte, legte die Hand auf das Tuch und schob es sanft beiseite.

Lea schreckte zurück. Acht glänzende, tiefschwarze Augen blickten ihr von einem haarigen Leib aus entgegen. Auf kräftigen, grauen Beinen schob er sich an der Rückwand seines Käfigs entlang.

Lea schüttelte ruckartig den Kopf. „Das soll ja wohl ein Scherz sein. Sie hat mir eine Spinne hinterlassen?“

Der Anwalt nickte. „Das sollte ich Ihnen dazu geben.“

Den Blick auf Ottos wulstige Kieferklauen geheftet, nahm Lea den Umschlag entgegen, den der Anwalt ihr reichte. Sie trennte ihn grob mit dem Zeigefinger auf und zog einen zerknitterten Zettel hervor.

Mühsam wandte sie die Augen vom Käfig ab und las:

„Liebe Lea, ich weiß, wir hatten nie die Gelegenheit uns richtig kennenzulernen. Aber deine Mutter hat mir viel von dir erzählt. Sowohl von deinen Schwierigkeiten als auch von deinem großen Herz für Tiere. Deshalb möchte ich dir meinen Otto hinterlassen. Er kann sehr sprunghaft sein, aber wenn du dich auf ihn einlässt, bin ich sicher, dass ihr zwei zueinanderfindet. Deine Tante Hilda“

Lea drehte den Zettel um, doch mehr stand nicht darauf. Sie sah auf. „Das kann doch nicht ihr Ernst sein. Ich habe keine Ahnung von Spinnen.“

„Vielleicht können Sie es ja lernen.“ Der Anwalt betrachtete Otto mit einem zärtlichen Lächeln. „Soweit ich weiß, lebte er gut acht Jahre bei ihr. Er ist sicher zahm.“

„Und wenn schon! Ich will kein Haustier. Schon gar nicht so eins.“

„Tut mir leid, das ist nicht meine Entscheidung.“

Lea starrte den Anwalt mit offenem Mund an. „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich ihn mitnehme?“

„Das müssen Sie. Er gehört Ihnen.“

„Aber …“ Lea schluckte. Sie spürte, dass Ottos schwarze Augen auf ihr ruhten. „Bitte, können Sie ihn nicht nehmen? Sie mögen doch Spinnen.“

Der Anwalt lachte auf. „Nein, tut mir leid. Meine Frau würde mich umbringen. Aber wenn Sie ihn wirklich nicht wollen, können Sie ihn bestimmt in einem Tierheim abgeben.“

Er warf einen Blick auf die Uhr. „Mein nächster Klient wird gleich eintreffen. Wenn Sie möchten, können Sie das Tuch gerne behalten.“

Leas Kopf ruckte zwischen ihm und dem Käfig hin und her. Sie presste die Lippen zusammen. „Sie sind genauso nutzlos wie alle Anwälte.“ Mit spitzen Fingern zog sie den Stoff wieder über den Käfig und hob ihn hoch. „Machen Sie mir wenigstens die Tür auf?“

Als sie aus dem Gebäude ins Freie trat, hatte sie den Eindruck, dass das Gewicht in ihren Armen mit einem Mal schwerer wurde. Eilig trat sie hinüber zu ihrem Auto, stützte den Käfig auf dem Oberschenkel ab und drückte auf den Schlüssel. Unter den neugierigen Blicken der Passanten schob sie Otto auf den Beifahrersitz. Beim Einsteigen ließ sie die Tür laut hinter sich ins Schloss fallen und die Vorbeigehenden wandten sich ab. Einen Moment lang starrte Lea stumm ins Leere. Dann schlug sie mit einem wütenden Knurren auf das Lenkrad.

„Tante Hilda hat ein Haus, ein Motorrad und den schönsten Schmuck der Welt. Wenn der Anwalt dich einlädt, solltest du auf jeden Fall hingehen. Oh ja, vielen Dank, Mama!“

Aus dem Käfig drang ein Rascheln. Lea drehte alarmiert den Kopf, doch das Tuch hing reglos da. Sie fuhr sich mit der Hand an die Stirn. „Was zum Teufel denkt sich die alte Schachtel? Eine Spinne! Was soll ich damit?“

Wieder raschelte es, dieses Mal lauter, und durch den weißen Stoff lief eine Woge, als würde ein Luftstoß darüber hinwegfegen. Lea biss sich auf die Unterlippe. Zögernd streckte sie die Hand nach dem Tuch aus, doch auf halbem Weg hielt sie inne und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Otto, ich hab selbst genug Probleme. Du kommst ins Heim.“

Sie steckte ihr Smartphone in die Halterung am Armaturenbrett und startete die Navigation. Kaum zehn Minuten später lenkte sie den Wagen in eine Parklücke vor dem blinkenden Ziel. Durch die Fensterscheibe betrachtete sie das in Regenbogenfarben leuchtende Schild mit der Aufschrift Tierschutzheim. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie nahm einen tiefen Atemzug und wandte sich dem Käfig zu.

Ein heiseres Fauchen drang daraus hervor. Lea stockte. „Fall mich bloß nicht an, klar? Es ist nicht meine Schuld, dass du bei mir gelandet bist.“

Vorsichtig löste sie den Anschnallgurt und legte die Hände an den Käfig. In diesem Moment kippte er nach vorne. Mit einem lauten Kratzen bildeten sich Risse in dem Tuch und offenbarten lange helle Krallen, die es wie Butter zerteilten. Lea schrie auf und zuckte zurück. Keuchend beobachtete sie, wie die Krallen sich aus den Fetzen lösten und erneut zuschlugen, bis sie den Stoff mit sich rissen und den Käfig davon befreiten.

„Was zum …“ Lea drückte sich mit dem Rücken gegen die Fahrertür. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Tier, das nicht mehr im Geringsten einer Spinne ähnelte. Knurrend und mit hochgezogenen Lefzen erwiderte es ihren Blick. Sein gedrungener Körper füllte den Käfig beinahe zur Gänze aus. Der schmale, schwarz-weiß gestreifte Kopf wanderte schnuppernd an den Gitterstäben auf und ab.

Ein Klopfen an der Scheibe hinter Lea ließ sie erneut zusammenschrecken. Sie fuhr herum und sah in das Gesicht einer blonden Frau, die ihr zulächelte. Lea schluckte und öffnete mit zitternden Händen die Tür.

„Hallo! Ich habe Ihren Wagen vom Fenster aus gesehen. Brauchen Sie vielleicht Hilfe?“

Lea blinzelte. „Ja.“ Sie hörte das hohe Fiepen in ihrer Stimme und räusperte sich. „Ich wollte ein Tier abgeben.“ Ihre Augen zuckten zurück zu dem Käfig.

Die Frau folgte ihrem Blick. „Du meine Güte, ist das ein Dachs?“

„Ich glaube schon.“ Lea bemerkte, wie das Tier den weißen Schwanz einzog und sich an den Käfigboden drückte. Sie wandte sich hastig wieder der Frau zu. „Muss ich dafür etwas bezahlen oder …“

„Tut mir leid, aber wir nehmen keine Wildtiere auf. Soweit ich weiß, ist die Haltung von Dachsen hier auch untersagt. Wo haben Sie ihn her?“

Lea sank das Herz in die Hose. „Von meiner Tante. Sie hat ihn mir hinterlassen.“

Der Blick der Frau wanderte langsam über Leas Tätowierungen und ihr kurzes schwarzes Haar. Dann griff sie in ihre Tasche. „Ich kann Ihnen die Adresse einer Wildtierstation geben. Dort wird man sich um ihn kümmern.“

Lea nahm die Karte mit verkrampften Fingern entgegen und zwang sich zu einem Lächeln. „Danke.“

Die Frau nickte und verabschiedete sich. Lea zog die Autotür ins Schloss und atmete tief durch. Aus dem Käfig drang ein langgezogenes Knurren. Sie spürte einen Schauer über ihren Rücken laufen. Ohne noch einmal zu Otto zu blicken, startete sie den Motor.

Wie in Trance steuerte sie das Fahrzeug die Straße entlang. In ihren Ohren rauschte es und ihre Gedanken schienen zu einem wirren Wirbel zu verschmelzen. Erst, als sie auf den Feldweg zum See einbog, wurde ihr Kopf wieder klarer. Sie lenkte den Wagen auf die Wiese direkt am Ufer und hielt an. Ihr Blick wanderte über die glatte Wasseroberfläche. Sie ballte die Hände zu Fäusten, stieg aus und öffnete die Beifahrertür. Mit festem Griff packte sie den Käfig an den Seiten. Der Dachs fauchte ihr ins Gesicht, die Rückenhaare starr zu Berge gestellt.

Lea hob ihn mit einem Ruck hoch und trug ihn zum See. Die Arme von sich gestreckt, hielt sie ihn über das Wasser. Der Dachs blickte ihr tief in die Augen.

Sie zögerte. Dann sah sie, wie sein Körper mit einem Mal aufleuchtete, als würde in seinem Inneren ein Licht erstrahlen. Lea zuckte zusammen und der Käfig rutschte ihr aus den Händen. Als er auf der Wasseroberfläche auftraf, erreichte das Leuchten seinen Höhepunkt. Gluckernd versank der Käfig im See.

Leas Herz pochte schmerzhaft in ihrem Hals. Mit offenem Mund starrte sie auf die Luftblasen im Wasser. „Verdammt, was habe ich getan?“ Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

In diesem Moment ertönte ein Platschen. Etwas Hartes traf Lea an der Schulter und sie stolperte rückwärts. Fassungslos sah sie zu, wie der Käfig durch die Luft flog und auf dem Boden landete. In seinem Inneren wand sich ein rotglänzender Karpfen. Mit kraftvollem Zucken ließ er sein Gefängnis am Ufer entlang springen. Lea spurtete hinüber und hielt ihn fest.

Vor ihren Augen begann sein Körper zu leuchten und eine Sekunde später starrte sie in das nasse Gesicht eines Feldhasen. Sie schüttelte ruckartig den Kopf. „Was zum Teufel bist du?“

Der Hase stellte die Ohren auf und pochte mit den Hinterfüßen auf den Käfigboden.

Sie schluckte. Vorsichtig drehte sie den Gitterkasten in den Händen. Die Augen des Hasen verfolgten aufmerksam, wie ihre Finger über das Türschloss glitten. Es war kein Riegel- oder Schiebesystem, sondern ähnelte vielmehr dem feingliedrigen Schloss einer Schmuckschatulle.

Lea hob den Käfig über ihren Kopf und betrachtete die Unterseite. Von einem vergilbten, halb abgerissenen Zettel schimmerte ihr ein Logo entgegen. Es zeigte vier blaue, ineinander verschlungene Ringe, die sich je nach Blickwinkel auf unwirkliche Art zu drehen schienen. Fahrig griff sie nach ihrem Handy und fotografierte es.

Mit einem prüfenden Blick auf den Hasen, der mit den Pfoten über seine nassen Ohren wischte, stellte sie den Käfig wieder auf den Beifahrersitz. Lea setzte sich neben ihn und durchsuchte das Internet nach dem Logo, in der Hoffnung, auf einen Namen oder eine Adresse zu stoßen. Doch sie fand keine Spur davon.

Erschöpft fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. Der Hase ließ erneut ein Klopfen vernehmen. Sie sah ihn an, das Smartphone noch immer fest umklammert. Er blickte mit großen Augen zurück. Lea seufzte. „Ach, was soll‘s.“ Mit ungeschickten Fingern scrollte sie durch ihre Telefonliste und tippte auf den Hörer.

„Lea, das ist ja eine Überraschung!“

„Hey Mama. Darf ich dich etwas über Tante Hilda fragen?“

„Über Hilda? Warst du endlich bei ihrem Anwalt?“

„Ja, ich …“

„Und, was hat sie dir vermacht? Ihre Brosche? Oder vielleicht das rote Armband?“

Lea bohrte ihre Fingernägel ins Armaturenbrett. „Nein, ihr Haustier.“

„Die alte Krähe? Wirklich? Dass die noch lebt!“

„Krähe, sagst du?“

„Ja! Wie hieß sie noch gleich …“

„Otto?“ Die Ohren des Hasen zuckten.

„Genau! Das ist ja schön.“

„Mama, was hat Hilda beruflich gemacht?“

„Sie war Floristin. Wieso fragst du?“

„Nur so.“ Lea biss sich auf die Unterlippe. „Hatte sie vielleicht irgendwelche seltsamen Hobbys?“

„Seltsam? Wie meinst du das?“

„Naja, zum Beispiel Genforschung?“

„Nein.“

„War sie vielleicht Mitglied in einem Kult? Oder einer Art Hexenzirkel?“

„Hexenzirkel? Was ist denn mit dir los? Nur weil jemand eine Krähe hat, ist er noch lange keine Hexe!“

„Nein, es ist nur …“ Lea griff sich an die Schläfen. „Hast du den Schlüssel zu ihrem Haus?“

„Ja, warum fragst du?“

„Kannst du ihn mir ausleihen? Nur für einen Tag. Ich will sehen, ob ich irgendwelche Unterlagen zu Otto finde.“

„Unterlagen? Warte mal.“ Die Stimme ihrer Mutter wurde dunkler. „Du bist wütend, weil sie dir kein Geld vermacht hat.“

„Was? Nein, darum geht es nicht. Ich will nur …“

„Du willst nachsehen, ob es nicht doch etwas zu holen gibt. Verdammt, Lea, ich dachte, das hättest du hinter dir.“

„Das hab ich! Es ist nur … Irgendwas stimmt nicht mit Otto. Vielleicht gibt es ja Dokumente von einem Tierarzt oder …“

„Lass es. Ich werde dir ganz sicher nicht dabei helfen, meine tote Schwester auszurauben.“

„Aber Mama, wenn er krank ist …“

„Dann bring ihn zu einem Arzt. Du solltest froh sein, dass deine Tante dir überhaupt etwas hinterlassen hat.“

„Bitte, ich will wirklich nur …“

„Mach’s gut, Lea.“

Die Leitung brach ab. Lea schlug wütend mit dem Smartphone gegen das Armaturenbrett. Aus dem Käfig drang ein Zischen. Sie wandte sich um und blickte in das schuppige Gesicht einer Echse, an deren Kinn ein stacheliger Bart zuckte. Sie schloss die Augen. „Das reicht.“ Entschlossen startete sie den Motor.

Das Haus war nicht schwer zu finden. Sobald Lea das kleine Dorf erreicht hatte, dauerte es nicht lange, bis sie jemanden fand, der ihr den Weg erklärte. Sie lenkte den Wagen in die Auffahrt und betrachtete die mit Läden verschlossenen Fenster durch die Windschutzscheibe.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass auch die Echse zu dem Haus hinübersah. Lea zog das rissige Tuch aus dem Fußraum, schüttelte es aus und legte es über den Käfig. Dann hob sie ihn hoch und ging hinüber zur Tür. Sie stellte Otto neben sich auf dem Boden ab und warf einen Blick über die Schulter. Die Straße war menschenleer.

Eilig griff sie in die Tasche und zog ihren Dietrich hervor. Sie holte tief Luft, steckte ihn ins Schloss und atmete langsam aus. Ihre Finger fanden schnell die richtigen Vertiefungen und mit einem Klicken sprang die Tür auf. Lea sah sich noch einmal prüfend um, dann zog sie Otto mit sich ins Haus.

Kühle Dunkelheit empfing sie. Vorsichtig tastete sie an den Wänden nach einem Lichtschalter. Als die Glühbirne aufflackerte, fand sie sich in einem kleinen Wohnzimmer wieder. Ein alter Sessel stand dicht vor einem Röhrenfernseher. Auf dem Tisch daneben lag eine aufgeklappte Fernsehzeitschrift neben einem halb verdorrten Blumenstrauß. Leas Magen verkrampfte sich. Sie stellte Otto auf dem Heft ab und versuchte, sich zu konzentrieren.

Ihr Blick fiel auf ein Regal mit kleinen Schubladen. Rasch ging sie hinüber und zog eine nach der anderen auf. Bücher, Nagellack, Bedienungsanleitungen, Teelichter und Taschentücher ragten ihr entgegen. Lea warf einen Blick zu Otto hinüber. Ein Waschbär saß aufrecht im Käfig und umklammerte die Gitterstäbe. Sie ging an ihm vorbei zur nächsten Tür. Ein süßlicher Duft wehte ihr entgegen. Lea vermied den Blick auf das ordentlich gemachte Bett und öffnete den Schlafzimmerschrank. Sie schob Kleiderbügel beiseite, tastete die Rückwand ab, hob Socken aus den Schubladen und durchsuchte die Einlegebretter. Ohne Erfolg.

Auch in der Küche, dem Bad und der kleinen Abstellkammer fand sie nichts außer ein paar alten Telefonrechnungen und dem hinter dem Abflussrohr versteckten Silberbesteck.

Lea kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie drehte den Sessel auf den Kopf, schob das Regal zur Seite und kroch hinter den Fernseher. Nichts. Mit einem Seufzen ließ sie sich auf den Boden sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

„Warum ich? Warum? Ich will doch nur ein paar Antworten!“

„Na endlich“, antwortete eine krächzende Stimme.

Lea fuhr herum. Sie ballte die Hände zu Fäusten und sprang auf, doch sie war allein. Aus dem Käfig drang ein Schnauben. Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie hinüber, packte das Tuch und zog es mit einem Ruck ab.

Eine glänzende Krähe blickte ihr aus müden Augen entgegen und sagte: „Unglaublich. So etwas Sprunghaftes wie dich habe ich noch nie erlebt.“

Lea starrte sie an. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, fand jedoch keine Worte.

Otto klapperte mit dem Schnabel. „Wenn du Antworten willst, frag lieber schnell. Ich hab das Gefühl, dass ich mich gleich wieder verwandele.“

Lea räusperte sich. „Wer … was bist du?“

Die Augen der Krähe bohrten sich in die ihren. „Ich bin eine Chimäre.“

„Das heißt, du kannst dich in alles verwandeln, was du willst?“

„Ich bestimme nicht, wer ich bin.“

Lea verschränkte die Arme. „Und wer dann?“

„Im Augenblick, du.“

„Ich? Das wüsste ich aber!“

Otto faltete seine Flügel und ließ sich auf den Käfigboden sinken. „Ich sage ja, du bist sprunghaft. Du weißt weder, wovor du dich fürchtest, noch, was du willst.“

Lea runzelte die Stirn. „Ich will dich loswerden.“

Abermals durchbohrte Otto sie mit seinem Blick. Dann nickte er mit dem Schnabel in Richtung eines gerahmten Gemäldes.

Lea ging hinüber. Sie nahm das Bild von der Wand und drehte es um. In einer Ecke des Rahmens steckte ein Stück vergilbtes Papier. Vorsichtig zog sie es heraus und klappte es auf. Vier blaue Ringe leuchteten ihr entgegen, darunter ein vierstelliger Eurobetrag und eine in winzigen Lettern gedruckte Adresse. Ihr Herz machte einen Satz. Sie wandte sich zu Otto um. „Danke!“ Dann erkannte sie, dass die Krähe sich in eine weiße Taube verwandelt hatte.

„Kannst du noch reden?“

Die Taube gab ein Gurren von sich und drehte den Kopf auf den Rücken.

„Dann nicht. Spielt auch keine Rolle.“ Lea packte den Käfig, warf das Tuch wieder darüber und eilte hinaus.

In der Straße herrschte noch immer Stille. Die Dämmerung brach inzwischen herein. Unbemerkt zog Lea die Haustür hinter sich ins Schloss und kletterte wieder in ihren Wagen. Sie tippte die Adresse ein und fuhr los.

Während sie den Kurven der Landstraße folgte, hallten Ottos Worte wie ein Ohrwurm in ihrem Kopf wider. „Du weißt weder, wovor du dich fürchtest, noch, was du willst.“ Lea dachte an ihre Mutter. „Ich will, dass meine Familie mich in Ruhe lässt. Ich will endlich frei sein.“

Aus dem Käfig kam keine Antwort. Lea steuerte ihren Wagen auf die Autobahn. Als die Umgebung immer dunkler wurde und nur noch vereinzelte Gegenlichter in der Nacht aufblitzten, spürte sie, wie sich ihre Augen bei jedem Blinzeln länger schlossen. Die Anzeige auf ihrem Smartphone versprach noch immer mehrere Stunden Fahrt.

Lea warf einen zögerlichen Blick auf den verhüllten Käfig, aus dem bereits seit Stunden kein einziger Ton mehr gedrungen war. Dann setzte sie den Blinker.

Der Autobahnparkplatz lag auf einer kleinen Waldlichtung. Außer einem Toilettenhäuschen und einem dunklen LKW erkannte Lea nur die Umrisse der Baumwipfel. Sie schaltete den Motor ab und lehnte sich im Sitz zurück. Morgen würde sie Otto und seinen Käfig zurückgeben. Vielleicht löschte sie auch endlich die Nummer ihrer Mutter, fuhr einfach weiter die Straße entlang, irgendwohin, für einen Neuanfang. Alleine und frei.

Ein lautes Kreischen ertönte. Lea öffnete die Augen und sah entsetzt in das Gesicht eines Affen, der vor ihr auf dem Lenkrad saß. Er zerrte den Schlüssel aus der Zündung, stieß einen Schrei aus und sprang ihr mit ausgebreiteten Armen ins Gesicht. Lea stimmte grell mit ein und versuchte, nach ihm zu greifen, doch er kletterte über ihren Kopf hinweg und warf sich auf den Griff der Tür. Sie schwang auf und der Affe rannte über den Parkplatz davon.

Lea sah ihm mit angehaltenem Atem hinterher. Dann sprang sie aus dem Wagen und folgte ihm. Sie spurtete über den Asphalt, zwischen dicht stehenden Hecken hindurch und hinein in den Wald. Ottos schemenhafter Körper verschmolz immer wieder vor ihren Augen mit der Dunkelheit. Im Schatten der Bäume verlor sie seine Spur. Keuchend blieb sie stehen und lauschte. Das wilde Pochen ihres Herzens dröhnte in ihren Ohren und übertönte die Geräusche des Waldes.

Lea fuhr sich an die Stirn. Sie hoffte, dass Otto sich nicht wieder verwandelte. Was, wenn er zu einem Raubtier wurde und über sie herfiel?

In diesem Moment hörte sie ein Knurren. Langsam und mit zitternden Beinen drehte sie sich um. Ein ausgewachsener Löwe schlich zwischen den Bäumen auf sie zu. Ihr stockte der Atem. „Nein, bitte nicht.“

Aus Ottos Lefzen tropfte Speichel. Er kam näher.

Sie hob abwehrend die Arme und ging rückwärts. Ihr Fuß stieß an eine Baumwurzel und sie verlor den Halt. Mit einem dumpfen Schlag traf ihr Rücken auf den Erdboden. Sie sah, wie Otto zum Sprung ansetzte und schloss die Augen. „Ich will leben! Ich will leben!“

Etwas schlug ihr ins Gesicht, sanft und krallenlos. Sie blinzelte. Ein Kater stand neben ihr. Er atmete schwer und in seinen Augen stand Angst geschrieben.

Lea spürte einen Stich in ihrem Herzen. Sie richtete sich auf. Der Kater machte einen erschrockenen Satz.

„Nein!“ Lea streckte die Hand nach ihm aus. „Lauf nicht weg.“ Sie bemerkte ein Glitzern zu seinen Füßen, bückte sich und klaubte den Schlüssel aus dem Laub. „Ich will, dass du mit mir zurück zum Wagen kommst.“

Der Kater legte den Kopf zur Seite. Langsam ging er auf Lea zu und schmiegte sich an ihre Beine. Ihre verkrampften Muskeln entspannten sich. Unwillkürlich huschte ein Lächeln über ihre Lippen.

Sie wandte sich um und ging in Richtung Parkplatz. Otto folgte ihr. Als sie die Tür öffnete, hüpfte er als erster hinein und ließ sich in seinem Käfig nieder. Lea setzte sich neben ihn und erkannte, dass ihr Dietrich im Mondlicht auf dem Beifahrersitz schimmerte.

Sie schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug.

Eine krächzende Stimme ertönte: „Du hast also doch noch mehr Fragen?“

Lea lachte auf. „Das kannst du laut sagen.“

Sie wandte sich zu der Krähe um, deren Augen durch die Gitterstäbe zu ihr hinüber funkelten. „Du formst dich wirklich nach meinen Gedanken und Wünschen?“

Otto nickte.

„Heißt das, du kannst in mich hineinsehen?“

„Ich fühle, was du fühlst. Ich weiß, was du willst. Keine genauen Gedanken, nur die Essenz.“

Lea betrachtete seine struppigen Federn. „Und du kannst das nicht verhindern? Hast du keinen eigenen Willen?“

„Ich bin das, was mein Gegenstück aus mir macht. Ich will nur verstehen, wer es ist. Aber das ist nicht immer so leicht.“

Lea nickte. Eine Weile schwiegen sie und betrachteten sich gegenseitig. Schließlich lehnte sie sich im Fahrersitz zurück und fragte: „Wer warst du für meine Tante?“

Otto scharrte mit den Füßen. „Jemand zum Reden. Ein Verbündeter im Kampf gegen die Einsamkeit.“

Sie schluckte. „Wie war sie so?“

„Du willst wissen, wer sie war?“

„Ja.“

Über Ottos Federn lief ein Schimmer. „An manchen Tagen eine Ente, an anderen ein Paradiesvogel. Morgens oft eine Taube und gegen Abend eine Eule. Aber sie konnte immer fliegen.“

Lea lächelte. „Und die Krähe?“

„Die war immer ihr Begleiter.“

„Das ist schön. Es ist schön, dass du für sie da warst.“

„Das fand sie auch.“

In Leas Hals formte sich ein Kloß. Sie wandte sich ab. „Wir sollten ein wenig schlafen. Wir haben morgen noch ein paar Stunden Weg vor uns.“

„Wie du willst“, sagte Otto und schloss die Augen.

Als Lea vom Sonnenlicht geweckt wurde, saß im Käfig wieder ein Kater. Mit müden Augen blinzelte er ihr entgegen. Lea wandte rasch den Blick ab und startete den Motor.

Schweigend folgte sie der Straße, bis sie gegen Mittag in die schmale Gasse einbog, die ihr Smartphone als Ziel markierte. Sie parkte auf dem Bordstein, schloss Ottos Käfigtür und stieg aus. Stirnrunzelnd ließ sie den Blick über die Häuserfassaden wandern. Otto ruckte mit dem Kopf in Richtung eines Durchgangs, der kaum einen halben Meter maß.

Lea quetschte sich hindurch, den Käfig eng an sich gedrückt. Der Gang zwischen den Häuserwänden führte um eine Ecke und plötzlich fand sie sich vor einer Tür wieder, auf der vier blaue Ringe prangten. Sie klopfte und die Tür schwang auf.

Mit einem flauen Gefühl im Magen trat sie ein. Kaum, dass sie hindurchgetreten war, schlug die Tür hinter ihr zu. Lea traute ihren Augen nicht. Mit offenem Mund drehte sie sich nach allen Seiten. Glänzende, engmaschige Gatter ragten neben ihr in die Höhe. Dahinter lagen weitläufige Gehege, eine goldbraune Wüstenlandschaft, ein dichter grüner Dschungel, ein rotglühender Vulkanfelsen. Sie hielt den Atem an, als sie den blauen Tiger bemerkte, der ruhig über einem Meer aus Kornblumen thronte und jeder ihrer Bewegungen mit den Augen folgte.

Erst, als Otto ein Quietschen von sich gab, gelang es ihr, den Blick von der meterlangen Schlange im angrenzenden Gehege abzuwenden. Sie sah zu ihm hinunter und erkannte, dass er sich in eine Maus verwandelt hatte.

Lea ballte die Hände zu Fäusten und blickte nach vorne, wo ein schmaler Gang zwischen den Gehegen verlief. An seinem Ende stand eine Holztheke.

Den Käfig fest umschlungen, ging sie darauf zu. Als sie näher herankam, erkannte sie, dass dahinter ein hochgewachsener Mann saß, den Kopf tief in einem Buch versunken. Sie räusperte sich und er sah auf.

„Ja, bitte?“

„Hallo, ich möchte gerne …“ Sie zögerte.

„Ja?“ Er reckte den Kopf über den Tresen und betrachtete den Käfig. „Stimmt etwas nicht mit ihrer Chimäre?“

Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Lea holte tief Luft. „Ich möchte sie zurückgeben.“

Der Händler strich sein langes Haar zurück und trommelte mit den Fingern auf seinem Buchrücken. „Sind Sie sicher, dass Sie das möchten?“

„Ja, ich …“ Sie sah, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln bogen. Mit einem kaum merklichen Nicken deutete er auf den Käfig.

Lea sah hinab und erkannte, dass Otto wieder die Form eines Affen angenommen hatte. Mit spitzen Fingern zog er gerade den Dietrich aus ihrer Jackentasche.

„Sieht für mich nicht so aus, als wollten Sie, dass er hierbleibt.“ Der Händler lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Lea öffnete verdutzt den Mund, dann lachte sie. „Nein, ich glaube nicht.“

Als sie mit Otto vor die Tür trat, war das flaue Gefühl in ihrem Magen verschwunden. Schwungvoll setzte sie sich ins Auto und beugte sich zu ihm hinüber.

„Du kannst wirklich alles sein, was ich will?“

Der Körper des Affen begann zu leuchten und nur eine Sekunde später saß wieder die Krähe vor ihr. Sie nickte. „Alles.“

Lea lächelte. Sie schob den Dietrich in die Käfigtür und öffnete sie. „Was, wenn ich will, dass du du selbst bist?“

Otto sah sie durchdringend an. Dann trat er aus dem Käfig und begann zu leuchten, heller als je zuvor. Eine klare, weibliche Stimme drang aus dem Strahlen hervor: „Ich denke, das wird funktionieren. Wenn du du selbst sein kannst, kann ich es auch.“

[image: image]


Eine lange Nacht – Teil 2

Zwei Stunden waren laut Martins Uhr vergangen und er war noch immer hellwach. Der Moment, in dem die Müdigkeit ihn übermannte, kam einfach nicht. Aber Durst und Hunger hatte er, als hätte er zwei Stunden lang intensiven Sport getrieben.

Als er sich den Nacken rieb, war dieser schweißnass. Was war bloß los? War er krank? Aber Martin fühlte sich eigentlich pudelwohl, vom Grummeln in seinem Magen abgesehen. Martin durchwühlte seine Reisetasche, bis er die Riesensalami fand, die er eigentlich seinem Vater hatte mitbringen wollen. Die Ein-Liter-Thermoskanne wurde kurzerhand mit Wasser aus dem Hahn aufgefüllt und das Nachtmahl begann.

In der nachfolgenden Stunde verschlang Martin die gesamte Salami und trank dabei vier Liter Wasser. Die Hälfte davon schwitzte er wieder aus, was er allerdings nur daran merkte, dass sein T-Shirt am Körper klebte. Irgendwann war er zwar satt und auch nicht mehr durstig, aber immer noch hellwach.

Kurzerhand beschloss er, ausgiebig zu duschen und sich frische Klamotten anzuziehen. Tatsächlich ging es ihm danach deutlich besser, auch wenn er immer noch kein bisschen müde war. Interessanterweise waren seine Beine vom langen Sitzen nicht wie sonst geschwollen. Auch sein Wohlstandsbauch schien geschrumpft zu sein, trotz des etwas einseitigen Festmahls einer Drei-Kilo-Salami.

Eigentlich fühlte er sich richtig gut. Und weiterhin hellwach. Dann sollte es wohl so sein. Er setzte sich wieder in den Sessel und griff nach dem Buch. Es war Ewigkeiten her, dass er ein Buch in einem Schub durchgelesen hatte. Wurde mal wieder Zeit.


Agnes Sint

1980 in einem ruhigen Vorort von Wien geboren, interessierte sich Agnes Sint von klein auf für das Fantastische, Mystische und Gräuliche. Sobald sie lesen konnte, verschlang sie heimlich die Fantasyromane des großen Bruders und schrieb mit sieben Jahren erste Gruselgeschichten. Später flüchtete sie in die Großstadt, um Bildungswissenschaften und Philosophie zu studieren und sich nebenher in allerlei Berufssparten auszuprobieren – von der Telefonistin bis hin zur Kinderliederkomponistin. Mittlerweile lebt sie mit ihrer kleinen Großfamilie in Wien.

Bisherige Veröffentlichungen:

„Von tief unten“, Kurzgeschichte in der Anthologie „Der Pakt der Seherin“, Hybrid Verlag, November 2019

ISBN-10: 3967410048

ISBN-13: 978-3967410044


Die Königin

Von Agnes Sint

Vorsicht, sie beißt!“

Erschrocken zog Malin ihren Finger von den Gitterstäben des Käfigs fort, in dem sich ein farbenfrohes Tierchen zusammengerollt hatte und friedlich schnarchte. Seine Schuppen glänzten wie ein gefrorener Regenbogen und schrien geradezu danach, berührt zu werden.

„Entschuldigung“, murmelte Malin verlegen und zog den Kopf zwischen die Schultern, so wie sie es immer tat, wenn sie jemand Fremdes ansprach. „Ich wollte mich bloß ein wenig umsehen.“

„Ist schon in Ordnung.“ Die Verkäuferin winkte ab. Malin hatte sie gar nicht kommen hören. Sie war ungewöhnlich groß und sehr schlank, beinahe schon schlaksig. Erstaunt stellte Malin fest, dass einfach alles an ihr gelb war. Mit ihrem bauschigen Rock, den hohen Stiefel und der enganliegenden Bluse glich sie einem überdimensionalen, aber freundlichen Küken. Das quietschgelbe Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, der bei jeder ihrer Bewegungen keck hin und her wippte. Sogar die Augen schienen gelblich zu schimmern, woran natürlich bloß die miese Beleuchtung in dem seltsamen Laden schuld sein konnte.

„Wie darf ich dir helfen, Liebes?“ Sie musterte Malin eingehend und setzte ein breites Lächeln auf. „Gewiss bist du auf der Suche nach etwas Besonderem?“

Malin zupfte an ihrer Jacke und räusperte sich ausgiebig, bevor sie ihr antwortete. Die gelbe Dame machte sie nervös.

„Ja, das ist richtig. Ich brauche dringend ein Geschenk. Ein ganz tolles Geschenk, um ehrlich zu sein.“

„Das ist doch wunderbar“, die Augen der Verkäuferin leuchteten auf. “Lass mich raten: Du möchtest eine gute Freundin beschenken?“

Malin zuckte mit den Achseln. „Nö, das nicht. Eigentlich ist sie das genaue Gegenteil einer Freundin.“

„Es soll also ein Friedensangebot sein?“ Die Verkäuferin legte ihren langen Arm um Malins Schultern und schlenderte mit ihr durch den Laden.

Betrübt schüttelte Malin den Kopf. „Ich würde es eher eine Opfergabe nennen.“

Die gelbe Frau blieb ruckartig stehen und blickte Malin erstaunt an.

„Ich lebe im St. Mennins Internat für Mädchen. Es liegt unten am Waldrand, neben dem alten Kloster. Kennen Sie es?“

„Nein, ich hatte noch nicht die Ehre.“

„Vor drei Jahren, an meinem elften Geburtstag, haben mich meine lieben Eltern dorthin verfrachtet. Damit einmal etwas Ordentliches aus mir wird, haben sie gesagt. Ich glaube vielmehr, dass sie mich einfach loswerden wollten.“

Warum erzählte sie dieser Fremden das bloß? Wahrscheinlich, weil es einfach zu guttat, dass ihr endlich mal jemand zuhörte. „Tia kam am selben Tag wie ich. Im ersten Schuljahr waren wir die besten Freundinnen, die man sich vorstellen kann. Haben uns alles erzählt, alles geteilt und waren immer füreinander da.“

Malin seufzte schwer.

„Was ist geschehen?“

„Sie ist cool geworden, wissen Sie? Jetzt ist sie eine von den Hübschen und hängt bloß noch mit anderen beliebten Mädchen ab. Von ihren Eltern bekommt sie die teuersten Markenklamotten und trendiges Zeug geschenkt – alles, was sie sich wünscht. Natürlich will jeder mit ihr befreundet sein. Ständig macht sie schwachsinnige Fotos von sich und ihrer Clique, als gäbe es nichts Interessanteres im Leben.“

„Aber du bist doch sicherlich auch sehr cool. Ein so nettes und süßes Mädchen wie du! Bestimmt ist sie bloß neidisch auf dich.“

Malin grunzte böse. Seit ihrer Verwandlung machte Tia Malin das Leben zur Hölle. Es verging kein Tag, an dem sie sie nicht wegen ihrer angeblich zu groß geratenen Ohren oder einem breiten Hintern hänselte. Niemand wagte es, Tias Anschuldigungen etwas entgegenzusetzen.

Im Unterricht bewarf Tia sie mit Kügelchen aus Papier und Spucke, während die anderen Schülerinnen kicherten und applaudierten. Besonders großen Spaß hatte Tia daran, Malin während der selbständigen Lernstunde fertigzumachen. Dann, wenn kein Erwachsener anwesend war, ließ sie ihrer gesamten Bosheit freien Lauf. Sobald Malin über den Aufgaben büffelte, fiel ihre Peinigerin gemeinsam mit zwölf willigen Untergebenen über sie her. Sie kreisten ihr Opfer ein, ließen ihm keine Chance.

Was dann folgte, war ein unbarmherziger Spießrutenlauf aus festen Schlägen, Tritten, Kopfnüssen und derben Beleidigungen.

Die aufgekratzte Meute hatte ihre helle Freude daran, die wehrlose Malin an den Haaren zu ziehen, ihr in die Nase zu zwicken oder ihr Bleistifte ins Ohr zu stecken. Begeistert feuerten sich die Teilnehmerinnen beim Erniedrigen und Quälen gegenseitig an. „Malin – Massakrieren“ nannten sie es und es war zum täglichen Fixpunkt der Nachmittagsgestaltung des St. Mennins Internats für Mädchen geworden. Manchmal filmten sich die Mädchen bei diesen hemmungslosen Aktivitäten, um sich später ein weiteres Mal an einem besonders fiesen Übergriff erfreuen zu können.

Hatte sie sich anfangs noch gewehrt, war Malin mittlerweile dazu übergegangen, sich während ihres tagtäglichen Martyriums einfach tot zu stellen. Mit leeren Augen hielt sie still, ließ die Qualen stoisch über sich ergehen und träumte sich an fremde Orte. Solange, bis die garstigen Hände und schmutzigen Zungen von ihr abließen.

Aber diese schändliche Geschichte wollte Malin der gelben Fremden auf keinen Fall preisgeben. Sie schämte sich dafür, ein derart leichtes Opfer zu sein.

Von ihrer Schmach durfte niemals jemand erfahren. Nicht die Lehrerinnen, auch nicht die Direktorin und die Eltern schon gar nicht. Noch mehr Verachtung würde Malin nicht ertragen, vom herablassenden Mitleid ganz zu schweigen. Nein, sie würde das alleine durchstehen – voller Geduld und Stärke.

„Was ist denn dort drinnen?“, rief sie neugierig, um sich von den entwürdigenden Vorstellungen abzulenken und lief zu einem großen, gläsernen Gefäß. In einer silbrig schimmernden, gallertartigen Flüssigkeit schwamm ein großer, strahlend weißer Fisch. Malin presste ihr Gesicht gegen die Scheibe, um ihn genauer zu betrachten. Da sah sie, dass es keine herkömmlichen Flossen waren, mit denen er sich kraftvoll durch das Wasser schob, sondern vier kleine Beinchen.

„Wow!“ Voller Bewunderung drückte sie sich noch fester an das Aquarium.

„Fridolin ist ein Wasserstampfer. Ein sehr kluges und überaus seltenes Wesen.“

Fridolin war nahe an Malins Gesicht heran gerudert und schwebte elegant vor der Scheibe auf und nieder. Mit wachen, orangefarbenen Augen begutachtete er das Mädchen nun seinerseits. Durchsichtige Fäden umflossen seinen Kopf wie ein zarter Fächer.

„Das wäre doch ein abgefahrenes Geburtstagsgeschenk“, flüsterte Malin begeistert.

„Ich fürchte, Fridolin würde sich in einem Mädcheninternat nicht wohlfühlen. Er hasst nämlich Lärm.“ Die gelbe Dame kratzte sich am Kinn. „Außerdem hat er die ungemütliche Eigenschaft, laut zu kreischen, sobald er sich bedroht fühlt. Sein Schrei vermag das menschliche Trommelfell im Handumdrehen zu zerfetzen.“

Blitzschnell wich Malin von der Glasscheibe zurück, der Verkäuferin direkt in die Arme.

„Keine Sorge, von dir fühlt er sich nicht bedroht“, sie tätschelte Malins Rücken. „Fridolin mag dich.“

Dem Mädchen war trotzdem unwohl. Sie wandte sich einem weitläufigen Terrarium in der gegenüberliegenden Ecke des geräumigen Ladens zu.

Dort hockte auf einem Haufen winziger Steine eine handtellergroße, unscheinbare Echse. Die Haut war dunkelgrau und schrumpelig. Mit glitschiger Zunge fuhr sie sich über die Augen. Malin schauderte.

„Mariella ist eine Wunderbenne, eine der schönsten ihrer Art.“

„Tatsächlich?“ Malin warf der Frau in Gelb einen fragenden Blick zu. Sie konnte nichts Hübsches an dem farblosen Geschöpf finden. Verschmitzt kicherte die Verkäuferin und schnalzte mit der Zunge. Auf dieses Kommando hin entfalteten sich riesige, schimmernde Flügel, welche die Echse in einer Falte am Rücken verborgen gehalten haben musste. Leinwände aus zarter Haut, auf denen hypnotische Farbspiele in Erscheinung traten, hell aufleuchteten, blinkten, sich ineinander ringelten und zu wunderbaren Mustern erblühten.

„Wenn ich Tia ein so tolles und außergewöhnliches Tier zum Geburtstag schenken würde, könnte sie doch nicht mehr auf mich losgehen. Dann wäre sie bestimmt wieder meine Freundin. Was denken Sie?“, wollte Malin von der Dame wissen, ohne dabei die Augen vom faszinierenden Schauspiel der Echse abzuwenden.

„Mariella ist unglaublich anspruchsvoll. Deshalb würde ich sie ausschließlich an eine geübte Halterin abgeben. Hat diese Tia denn Erfahrung mit Wunderbennen?“

Malin schüttelte den Kopf. Sie bezweifelte, dass Tia überhaupt wusste, was eine Wunderbenne war.

„Wenn du ein Tier suchst, das Freundschaft zwischen dir und dieser … dieser anderen … stiften soll. Dann habe ich genau das Passende für dich, meine Liebe. Komm mit.“

Feierlich geleitete die gelbe Riesin Malin durch zwei weitere Räume der merkwürdigen Tierhandlung. Sie gingen an Körben mit zweiköpfigen Hundewelpen vorüber, passierten pechschwarze Insekten, die Mäusekadaver mit rasiermesserscharfen Klingen zersägten und streiften Boxen mit Schlangen, die Hörner trugen und deren Schwänze in bedrohlichen Stacheln endeten.

Je weiter sie in die schummrigen Untiefen des Ladens vordrangen, umso mulmiger wurde Malin.

„Was für ein unheimlicher Schuppen ist das bloß? Was will mir diese nette, aber seltsame Lady wohl Sonderbares andrehen“, fragte sie sich, während sie dem schwankenden Pferdeschwanz in knallgelb hinterher trottete.

„Wie lange gibt es Ihre Tierhandlung eigentlich schon? Bisher ist sie mir auf meinen Ausgängen in die Stadt niemals aufgefallen.“

„Ach, ein paar Wochen läuft meine Tierboutique gewiss schon“, antwortete die Dame beiläufig, als wüsste sie selbst nicht genau, wann ihr Laden eröffnet hatte.

„Ich dachte immer, die verlassene Mühle würde leer stehen. Haben sie den Laden etwa herbeigezaubert? Von den Aufbauarbeiten war nichts zu merken und niemand hat darüber geredet.“

„Ich kenne gute Leute, die rasch und effizient arbeiten.“

Die Verkäuferin machte Halt und deutete auf einen zerschlissenen Karton, der in einer dunklen Ecke stand.

„Hier drinnen habe ich das perfekte Geschenk für dich.“

Malin trat vorsichtig näher und spähte hinein. Darin war ein hellbraunes Fellknäuel mit weißen Flecken zu erkennen, das sich kaum regte.

„Ist das ein Hamster?“ Behutsam strich sie mit der Spitze des Zeigefingers über das Tierchen. Es war außerordentlich weich und gab ein zufriedenes Brummeln von sich.

„Natürlich nicht.“ Die Verkäuferin langte mit ihren langen Fingern in den Karton und fischte das wuschelige Ding heraus. „Hier, kannst sie ruhig halten.“

Malin hielt ihre Hände auf und nahm den getupften Pelzball in Empfang. Er passte haargenau in ihre Handfläche. Sobald er Malins Berührung spürte, entrollte er sich und gähnte allerliebst.

„Och, ist das niedlich“, quietschte Malin auf. Das Tierchen besaß eine süße, kleine Schnauze und winzige, runde Ohren. Die Augen waren riesig und glänzten in warmen Brauntönen. Gemächlich kratzte es sich mit dem Pfötchen hinterm Ohr und Malin schien es fast so, als würde es sie anlächeln.

„Ich nehme es“, stieß sie atemlos hervor. „Was muss ich über seine Lebensweise wissen?“

„Dachte ich mir doch, dass sie dir gefällt. Sie ist ein Schmeichler und die Letzte ihrer Spezies. Zumindest, soweit ich weiß.“

„Ein Schmeichler“, wiederholte Malin ehrfürchtig, „sie wird gut zu Tia passen.“

„Schmeichler sind geborene Haustiere und Spielgefährten. Sie sind anpassungsfähig und finden sich überall problemlos zurecht. In freier Wildbahn leben Schmeichler allerdings in großen Herden, die streng hierarchisch strukturiert sind. An ihrer Spitze steht eine Königin, die die absolute Befehlsgewalt besitzt. Widerstandslos ordnen sich ihr alle übrigen Tiere unter. Schmeichlerherden suchen sich immer ein dominantes Weibchen, dessen Anordnungen sie befolgen wollen.“

Malin lachte auf, Tia war in der Tat ein dominantes Weibchen, das die Horde dazu brachte, ihr blind zu folgen.

„Aber dieser Schmeichler hier ist ja alleine. Also wird sie ihrer Besitzerin das beste Schoßtier sein, das sie sich wünschen kann. Ein besseres Geschenk findest du nirgendwo.“

„Ich hoffe, Ihr Plan funktioniert.“ Wohlige Zuversicht breitete sich in Malin aus, als sich der Schmeichler in ihre Hand kuschelte.

Die Dame in Gelb zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

„Mit ihrer Hilfe wird Tia gewiss wieder deine beste Freundin werden. Das kann ich dir versprechen!“

Vorsichtig hob Malin das wuschelige Tier an ihr Gesicht. „Ohne Zweifel wirst du dafür sorgen, dass Tia mich wieder lieb hat.“
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„Ich nenne dich Schnuffel!“

Entzückt drückte Tia den kleinen Fellball an ihre makellos gebräunte Wange. Die manikürten, pastellrosé lackierten Finger kraulten Schnuffels geschmeidigen Pelz.

„Habt ihr jemals etwas so Süßes gesehen?“, rief sie ihren staunenden Freundinnen zu. „Ich glaube, ich muss vor lauter Niedlichkeit sterben.“

Tia stieß einen spitzten Schrei aus und simulierte mit dramatischer Geste einen Sturz vom Stuhl. Ihr Gefolge imitierte das affektierte Gequietsche und drängte näher, um einen Blick auf die neue Sensation zu erhaschen.

„Arschkriecher“, dachte Malin angewidert. Sie stand ein wenig abseits vom Getümmel und beobachtete den Aufruhr, den ihr Geschenk verursacht hatte, aus sicherer Entfernung.

Unvermittelt wandte Tia sich ihr zu, sah sie sogar geradeheraus an. Malins Nacken und Schultern versteiften sich reflexartig. Sie war bereit sich im Falle einer Attacke wegzuducken.

„Was frisst dieses Schätzchen?“, fragte sie nicht unfreundlich.

„Bloß ein wenig Obst und Gemüse“, gab Malin unsicher zurück.

„Könnt ihr das glauben? Schnuffel ernährt sich sogar von den gleichen Dingen wie ich! Wir sind das perfekte Team. Ich liebe dich jetzt schon, mein Schnüffelchen.“

Mit einem Mal sprang Schnuffel von Tias Arm herunter und hopste über die gut ausgepolsterte Brust auf ihre rechte Schulter. Dort reckte sich das possierliche Tierchen in die Höhe und leckte mit der klitzekleinen, rosa Zunge über Tias Wange.

Ein wahrer Sturm an spitzem Gekreische und überdrehten „Oh mein Gott“-Rufen brach los, erfüllte den altehrwürdigen Klassenraum und drohte Malin mit seiner rohen Gewalt zu erdrücken.

Pinke Kameras wurden eilig gezückt, das unglaubliche Geschehen für etwaige Fans auf Fotos und Filmen festgehalten. Geübt posierte Tia für die Menge und setzte dabei ihr neues Haustier gekonnt in Szene. Schickte Kussmünder samt Kulleraugen in alle Richtungen und über den Äther.

„Happy Birthday“, murmelte Malin. Ungehört gingen ihre Worte im Getöse der aufgekratzten Meute unter.
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„Mädels, ich habe eine unglaubliche Überraschung für euch!“

Tia war atemlos, als sie früh am Morgen in die Klasse stürmte.

Wie gewöhnlich hockte Schnuffel auf ihrer rechten Schulter, schmiegte sich in die Kuhle zwischen Nacken und Schlüsselbein und reckte ihre Schnauze in die Luft.

„Als würde sie etwas wittern“, schoss es Malin durch den Kopf.

„Es ist nicht zu fassen, was heute Nacht geschehen ist.“ Tia zog ihren Turnbeutel aus rosa Plüsch vom Rücken und legte ihn vor sich auf dem Tisch ab. Sofort scharten sich die anderen Mädchen um sie.

„Ich schlief tief und fest, träumte von Zuckerwatte und Rosenblättern. Schnuffel kuschelte sich neben mir ins Bett so wie jede Nacht der letzten zwei Wochen, seitdem sie bei mir eingezogen ist.“ Bei diesen Worten strich sie dem Pelztier verliebt über das Köpfchen. Schnuffel brummelte zufrieden. „Überhaupt nichts war anders als in den Nächten davor. Aber als ich heute Morgen aufwachte, traute ich meinen Augen kaum. Schaut her, was ich gefunden habe.“

Die Zuschauerinnen drängten näher, schlossen den Kreis enger um die Anführerin mit dem blonden Engelshaar und ihr aufregendes Geheimnis. Bewundernde Laute und ehrfürchtiges Tuscheln drangen zu Malin. Gestreckte Hälse und sorgfältig gestylte Köpfe verstellten ihr die Sicht.

Aus den Tiefen ihres Magens heraus beschlich Malin eine unheimliche Vorahnung. Ihrem schüchternen Wesen zum Trotz quetschte sie sich soweit durch die Parfum geschwängerte Mauer aus drängelnden Extremitäten, bis sie einen Blick auf jenes Wunder erhaschen konnte, das Tia stolz präsentierte.

In einem Bettchen aus rosa Plüsch saß ein Dutzend kleiner Schmeichler, reckten ihre runden Nasen in die Luft und blinzelten ihre Bewunderinnen aus dunklen Knopfaugen verschlafen an.

„Sie hat Junge bekommen!“ Malin schnappte nach Luft. Wie konnte das möglich sein? Hatte ihr die gelbe Frau unwissentlich ein trächtiges Tier verkauft oder konnte Schnuffel sich etwa klonen? Verzweifelt wurde Malin klar, dass sie rein gar nichts über diese fremdartigen Tiere wusste. Abgesehen davon, dass sie in Gruppen problematisch werden konnten.

„Sie suchen nach einer Königin. Und wenn sie eine gefunden haben? Was dann?“ Malin lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie nahm ihren gesamten Mut zusammen und stupste Tia von der Seite an.

„Wir sollten sie besser zu einem Tierarzt bringen. Wir wissen doch gar nicht, was passiert, wenn sie sich vermehren. Eigentlich wissen wir nichts über das Verhalten dieser Schmeichler. Vielleicht werden sie aggressiv, wenn sie Nachwuchs bekommen oder sie fressen sich gegenseitig auf.“

Tia sah Malin an, als wäre sie ein ekelhaftes Insekt.

„Halt die Klappe, Segelohr. Was versteht so ein erbärmliches Opfer wie du schon von diesen wunderbaren, majestätischen Tieren?“

Malin spürte Ärger in sich aufkeimen.

„Immerhin bin ich diejenige, die dieses wunderbare Tier besorgt und dir zum Geschenk gemacht hat“, zischte sie Tia an.

Überrascht klafften ihre dunkelblau getuschten Wimpern auseinander. Doch rasch hatte sie sich wieder gefasst und zog ihre Mundwinkel zu einem unfreundlichen Lächeln hoch. „Danke auch.“

Schnuffel wurde unruhig und trommelte mit weichen Pfötchen gegen Tias Hals.

„Bald, bald, bald …“, jaulte eine kratzige, unheimliche Stimme in Malins Kopf auf.

„Hast du das auch gehört?“ Malin blickte sich verwirrt um.

„Siehst du nicht, dass du mein Schnüffelchen unruhig machst?“ Tia funkelte sie hasserfüllt an. „Verschwinde endlich, du Freak!“

„Wer hat eben gesprochen? Wo ist diese seltsame Stimme hergekommen?“ Panisch suchten Malins Augen den gesamten Raum nach dem Ursprung des bedrohlichen Gemurmels ab.

„Mach, dass du wegkommst.“ Tias Freundinnen drängten Malin grob von ihrer Anführerin und dem Haufen braun-weiß getupfter Pelzbällchen fort.

Jenseits der Hinterköpfe ihrer Bewunderinnen hüpfte Tias blonder Haarschopf überdreht auf und nieder.

„Wie geil ist das denn? Mein Schnuffel hat Babys gekommen. Jetzt kann jede von uns schicken Girls ihr eigenes Seelentierchen haben, es knuddeln und für immer bei sich tragen!“

Furcht kroch Malin in die Knochen und lähmte sie. Reglos beobachtete sie das heitere Treiben. Mit großmütigem Gehabe verteilte Tia Schmeichlerjungtiere an ihre Gefolgsleute. Begleitet wurde sie von überschwänglichem Jubel.

Natürlich ging Malin leer aus. Mit wachsendem Grauen drückte sie sich in eine Ecke und sah, wie sich der Hofstaat aus quietschenden Mädchen, deren Schultern allerliebste Pelzknäuel zierten, um Tia und Schnuffel scharte. Eine Horde aus Niedlichkeit, pinker Coolness und rücksichtsloser Gemeinheit.

Malins Blick blieb an Schnuffel hängen und plötzlich kam ihr das Schmeicheltier gar nicht mehr süß vor. Seine dunklen Augen glänzten verschlagen und erwartungsvoll. Die Schnauze verzog sich zu einem hinterhältigen Grinsen, bei dem sie eine Reihe gelber, spitzer Zähne entblößte.

„Bald, bald, bald …“, raunte es bedrohlich und dutzendfach in ihrem Kopf. Die Schmeichler sprachen zueinander und es hatte nichts Gutes zu bedeuten. Malin fühlte es.

Eine klamme Hand griff nach ihren Eingeweiden und drückte sie unbarmherzig zusammen.
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„Das darf nicht wahr sein!“

Verzweifelt irrte Malin durch die leeren Hallen der alten Mühle. Hier hatte sie drei Wochen zuvor der gelben Frau den Schmeichler abgekauft. Doch die Tierhandlung war spurlos verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst – war einfach weg! Mit zitternden Händen wischte sich Malin kalten Schweiß von der Stirn.

Sie hatte die seltsame Verkäuferin um Hilfe bitten wollen. Seit Schnuffel sich vermehrt hatte, wurde Malin ohne Unterlass von den ruhelosen, schneidenden Stimmen der Schmeichler gequält. Hörte unentwegt ihr aufgebrachtes Wispern und Fiepsen; ungeduldig und fordernd.

„Bald, bald, bald … bald ist es soweit. Macht euch bereit, Schwestern. Bald, bald, bald.“

Ihr unheilvolles Gemurmel trieb Malin beinahe in den Wahnsinn. Am lautesten dröhnten Schnuffels Rufe in ihrem Kopf.

Sie musste die Königin sein. Es schien, als würde sie den anderen Schmeichlern Befehle erteilen, sie auf etwas vorbereiten.

Was hatten diese Quälgeister vor? Worauf wartete das verflixte Pack so angespannt?

Mutlos ließ sich Malin zu Boden sinken und vergrub das Gesicht zwischen ihren Knien. Niemand wollte Malins Warnungen Beachtung schenken. Sie war bloß eine seltsame Außenseiterin, auf deren Kosten es sich besonders laut lachen ließ. Die anderen Mädchen schienen in die unheimlichen Haustiere regelrecht verliebt zu sein, als stünden sie unter Drogen. Wahrscheinlich vermochten die Schmeichler den menschlichen Verstand mit Pheromonen oder anderen Rauschmitteln zu vernebeln.

„Aber warum wirkt ihr Gift ausgerechnet bei mir nicht? Bin ich etwa immun?“ Malin ballte die Fäuste und erhob sich mit einem Ruck. „Es ist mir egal, was die anderen sagen oder denken. Dieser Irrsinn muss ein Ende haben, noch bevor sich die Schmeichler ausbreiten können. Wenn ich Schnuffel nicht aufhalte, wird diesen Mistviechern bald die ganze Welt hilflos ausgeliefert sein. Das darf ich nicht zulassen und ich werde es nicht zulassen.“

Ein ungewohntes Gefühl von Entschlossenheit durchströmte Malin und so schnell sie konnte, lief sie zurück nach St. Mennins.
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„Heute steigt hier eine private „Bring your Schmeichler“ - Fete. Dich darf ich leider nicht rein lassen. Sorry.“

Conny war ein perfekter Tia-Klon und sichtlich genervt von Malins Auftauchen. Sie legte den hübschen Kopf schief, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Malin voller Verachtung.

„Das weiß ich, trotzdem wirst du mich hineinlassen. Ich muss dringend mit Tia sprechen.“

Conny verdrehte ihre silbern bepinselten Augen und deutete auf Malins tierlose Schulter. „Du hast aber keinen Schmeichler.“

„Ich muss trotzdem zu ihr.“

„Vergiss es.“ Conny und ihr Schmeichler Bibi grinsten Malin höhnisch an. „Mit dir will sowieso kein Mensch reden.“

Malins Geduldsfaden riss. Mit einem derben Rempler schob sie Conny beiseite und drängte sich in den halbvollen Freizeitraum des St. Mennins Internats.

„Hey, du grobe Kuh“, rief ihr Conny hinterher und Bibi quietschte empört.

Inmitten ihrer Anhängerschar arrangierte Tia an einem bunt geschmückten Tisch Cupcakes in Form von Schmeichlern. Wie immer wurde ihr Tun von den bewundernden Blicken und Ausrufen ihrer Entourage begleitet. Schnuffel schmiegte sich an Tias schlanken Nacken.

Rücksichtslos zwängte sich Malin durch die Mädchenmasse, bis sie bei den beiden angelangt war.

Als Tia sie erkannte, verdunkelte sich ihr Blick und sie stemmte die Hände in die Hüften. „Was hast du hier zu suchen, Segelohr? Willst du mir wieder erzählen, meine süße Schnuffel wäre eine Ausgeburt der Hölle und Gefahr für uns alle?“

„Diese Viecher zermatschen euren Verstand, machen euch hörig. Ich weiß nicht genau, was sie vorhaben, aber ich höre ihr Flüstern. Sie planen einen Übergriff auf uns und deine Schnuffel ist ihre Königin. Wie alle Herdentiere sind sie wahrscheinlich territorial. Möglicherweise wollen sie uns vernichten!“

Tia lachte leise und kraulte Schnuffel zwischen den Ohren. „Herdentiere? Das finde ich gut. Dann wissen sie nämlich, auf wen sie hören sollten – auf die Stärkste. Und sie wissen auch genau, wen sie loswerden sollten: das schwächste Glied im Rudel, das Omega-Weibchen. Den Freak. Die Außenseiterin, die allen mit ihrer Negativität und ihrem dummen Geschwafel unglaublich auf die Nerven geht.“

Tias Augen blitzten bösartig und Malin trat vorsichtshalber drei Schritte zurück. Sie prallte gegen Nina, deren Schmeichler Lola lauernd keckerte.

„Ich sitze in der Falle“, schoss es Malin durch den Kopf und ihr Blick wanderte hilfesuchend zur Eingangstür. Doch Conny verschloss sie mit einem fiesen Grinsen und baute sich breitbeinig davor auf. Kein Ausweg, kein Entrinnen.

„Meine lieben Freundinnen“, sprach Tia huldvoll zu ihrem Gefolge. „Wisst ihr, was wir schon lange nicht mehr gespielt haben? Malin – Massakrieren!“

Zustimmender Jubel erfüllte den Raum.

„Zur Feier des Tages sollten wir unsere alten, liebgewonnenen Traditionen wieder aufleben lassen, die wir in den letzten Wochen so kläglich vernachlässigt haben!“

Gehässiges Kichern und schadenfrohes Lachen stachen wie Speerspitzen in Malins Bewusstsein, während die zwölfköpfige Meute den Kreis enger um ihr Opfer zog.

Malin konnte das Gesicht gerade noch rechtzeitig hinter ihren Armen verbergen, bevor von allen Seiten Schläge und Stöße auf ihren geduckten Körper einprasselten.

Die Furcht war so übermächtig, dass sie kaum etwas davon spürte. Da erwachte noch etwas anderes in Malin – Wut. Zuerst nur ganz zart und kaum wahrnehmbar. Doch jeder Schlag, jeder Schubser und jeder Tritt fütterte die Wut in ihr, ließ sie wachsen und gedeihen, bis sie endlich brodelnd in ihren Armen explodierte.

Sie verlieh ihr übermenschliche Kraft.

„Nein!“, brüllte sie aus Leibeskräften und fuhr wie ein Berserker mit den Fäusten durch die Menge. Eines der Mädchen traf sie in den Bauch, ein zweites wurde von Malins heftigem Angriff umgeworfen und riss im Fall zwei weitere mit sich. Erschrocken zog sich die Gruppe von der wutschnaubenden Malin zurück.

„Genug, es reicht! Ein für alle Mal“, schrie sie in die verdutzten Gesichter. „Schluss damit, habe ich gesagt!“

Dann griffen die Schmeichler an. Ganz plötzlich streckten und reckten sie ihre winzigen Körper, bis sie lang und dünn waren und bohrten sich, die geifernde Schnauze voran, in die Ohren ihrer Besitzerinnen.

Keuchend schlug Malin die Hände vor den Mund.

Es spritzte kaum Blut, als sich die Tierchen flink in die Köpfe jener Mädchen drehten, die sie zuvor gefüttert, umsorgt und liebkost hatten.

Es ging so schnell, dass ihnen keine Zeit blieb, um zu schreien.

Steif vor Entsetzen musste Malin mitansehen, wie die Mädchen reihum zu Boden fielen, mit den Gliedern zuckten und den Zähnen klapperten. Dann, mit einem Schlag, lagen sie alle still.

Malins Herz pochte hart gegen die angespannte Brust. Obwohl sie schleunigst verschwinden wollte, konnte sie keinen Muskel rühren.

Tia erhob sich als Erste.

Ganz langsam, wie in Zeitlupe, richtete sie sich auf, schüttelte ihren Kopf und bleckte die Zähne zu einem schaurigen Grinsen. Die anderen Zwölf taten es ihr, eine nach der anderen, gleich. Rührten die Glieder, betrachteten ihre neuen Körper und sahen sich erwartungsvoll um.

Als sich alle aufgerichtet hatten, traten sie stillschweigend vor Malin. Bildeten eine undurchdringliche Mauer vor ihr, brachten sich in Formation.

Malin durchlief es heiß und kalt, als das Wesen, das einmal Tia gewesen war, sie mit Schnuffels dunklen Augen anstarrte.

„Wir warten …“, erklang die bekannte Stimme in Malins Kopf.

Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitz, ließ sie gleichzeitig jubilieren und verzweifeln.

„Deshalb konnte nur ich eure Stimmen hören“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihren Untertanen. „Ich bin eure Königin!“


Julia Heuer

Julia Heuer wurde am 21.06.1996 in Kiel geboren. Nachdem sie Deutsch und Empirische Sprachwissenschaft studiert hat, begann sie die Ausbildung zur Erzieherin, die sie bis 2021 durchläuft.

Bereits als Kind schrieb sie Geschichten, die mit zunehmendem Alter immer ausführlicher wurden. Sie liebt es, Welten und Charaktere zu erschaffen und diese mit anderen zu teilen.

Zu ihr gehören zwei Kaninchen, die nur Flausen im Kopf haben.


Ein Sturm zieht auf

Von Julia Heuer

Tränen verschleierten die Straße, die vor ihr lag. Noch immer brachen kleine Seufzer aus ihrem Mund hervor. Sie stachen in ihre Seite.

Luna lief, wie vom Wind getrieben. Sie konnte nicht anhalten. Das Lachen der anderen saß noch immer in ihrem Nacken. Es verhöhnte sie in der Stille zwischen ihren lauten Herzschlägen. Erst als ihre Brust zu bersten drohte und jeder Atemzug Übelkeit durch ihren Körper trieb, blieb sie stehen und sah sich um. Sie war viel weiter gelaufen, als sie gedacht hatte. Dieser Teil der Stadt war ihr vollkommen unbekannt. Eine schmale Gasse führte zwischen hohen Häusern hindurch, die tiefe Schatten auf das Pflaster warfen.

Angst überrollte sie wie eine Flutwelle. Wie sollte sie wieder nach Hause finden? Sie wusste nicht, wo sie war!

Sie drehte sich um, sah den Weg hinunter, den sie gekommen war, doch die Straße kam ihr genauso fremd vor wie der Rest. Wie hatte sie so weit laufen können, ohne auf den Weg zu achten? Ihre Finger begannen zu zittern. Mutter würde sich Sorgen machen, wenn sie nicht rechtzeitig zum Essen nach Hause käme. Als sie sich das letzte Mal verspätet hatte, hatte Mutter sie stundenlang gesucht. Sie hatte sie in einem Schweinepferch gefunden, weinend und ohne jede Würde.

Die anderen hatten sie gellend lachend in den Schlamm gedrückt und dabei zugesehen, wie die Schweine mit ihren matschigen Nasen ihren Körper nach Futter durchsuchten.

Luna zog die Nase hoch und rieb sich die Augen, die schon wieder mit dem Weinen beginnen wollten.

Sie hatte keine Zeit für Selbstmitleid. Sie musste einen Weg nach Hause finden!

Luna drückte die schmalen Schultern durch. Die Straße vor ihr war menschenleer. Jetzt wo sie genauer hinsah, erkannte sie, dass die Gebäude verlassen waren. Die Türen waren mit Brettern vernagelt, die Fenster gähnend leere Schlünde. Ihre Haare stellten sich auf. Das war eine der Straßen, die nach dem Aufstand geräumt worden sind. Ihre Schritte wurden kleinlaut von den Wänden zurückgeworfen. Anspannung lag in der Luft. Da war etwas, das sie vorwärtstrieb. Sie spürte es in der Tiefe ihres Bauches. Sie war auf dem richtigen Weg, nur wohin?

Die Gasse öffnete sich zu einem großen Platz, der umgeben war von Gebäuden, die einmal erhaben ausgesehen haben mussten.

Der Platz war wie leer gefegt. Nur in der Mitte lehnte sich ein kleiner Stand gegen die Einsamkeit.

Das Holz, aus dem er gebaut war, wirkte morsch und spröde. Das Tuch, das sich über seine Waren spannte, war ausgewaschen und hatte jede Farbe verloren.

Zögernd ging sie darauf zu. Der einzelne Stand hätte an diesem verlassenen Ort deplatziert wirken sollen, ein Relikt einer vergangenen und belebten Zeit, doch er fügte sich nahtlos in seine Umgebung ein. Luna konnte den Blick nicht von ihm wenden und gleichzeitig konnte sie ihn nicht genau betrachten, als wollte er nicht, dass jemand seinen heruntergekommenen Zustand bemerkte.

Sie hatte ihn beinahe erreicht, da öffnete sich knarrend die Tür in seiner Seite.

Luna sprang erschrocken zurück. Ein lautes Blöken verließ ihren Mund.

Aus dem Schatten des Eingangs trat eine Person. Es war eine kleine, runzelige Frau. Ihre grauen Haare waren streng zusammengebunden und auf der langen Nase saß eine runde Brille. „Nun Mädchen, du siehst aus, als hättest du dich verlaufen.“ „Das habe ich.“ Luna senkte schüchtern den Kopf, wie sie es immer tat, um den ablehnenden Blicken der Menschen auszuweichen. „Eine ungewöhnliche Gegend, um sich zu verlaufen. Normalerweise verlaufen die Leute sich woanders hin. Was kann ich für dich tun?“

„Kannst du mir sagen, wie ich wieder nach Hause komme?“ „Zuerst musst du etwas kaufen, sonst ist es unhöflich. Hat deine Mutter dir denn gar nichts beigebracht?“

Lunas Mut sank noch weiter in den Keller. „Ich habe kein Geld bei mir“, gestand sie leise.

Wie konnte die alte Frau erwarten, dass sie etwas kaufte? Wusste sie denn nicht, wie streng der Besitz von Geld seit dem Aufstand bewacht wurde? Mutter wäre niemals unvorsichtig genug, um Luna mit Geld loszuschicken. Die Garde würde sie hinter Schloss und Riegel sperren, sollte sie damit erwischt werden. Sie hatte Glück, dass es ihr überhaupt noch gestattet war, sich frei in der Stadt zu bewegen.

„Mach dir keine Sorgen, Mädchen. In meinem Laden brauchst du kein Geld. Tritt ein und sieh dich um. Folge dem Klang deines Herzens, dann wirst du finden, wonach du suchst.“ Die alte Frau trat beiseite und machte Luna den Weg durch die Tür frei.

Luna stieg durch die Tür und kam staunend zum Stehen. Um sie herum tobte das Leben!

Sie war noch auf dem Platz, doch da, wo vorher nur zerbrochene Pflastersteine den Boden geziert hatten, reihten sich nun Käfig an Käfig, Aquarium an Aquarium. Die Rufe von Tieren gellten durch die Luft. Sie riefen von hohen Bäumen hinab auf den Boden, drangen aus dunklen Höhlen oder von verschneiten Berghängen.

Mit großen Augen wirbelte Luna herum. Hinter ihr stand noch immer die Tür offen. Sie schien in der Mitte des Geschehens zu schweben. Durch ihren Rahmen sah Luna den leeren Platz, doch wenn sie um die Tür herumging, waren dahinter nur weitere Tiere. Wie war das möglich?

Alle Sorgen vergessen wanderte sie zwischen den Tieren umher. Ein breites Grinsen schlich sich in ihr Gesicht.

Zwischen den Käfigen schwebten hier und da verteilt weitere Türen in den seltsamsten Formen. Eine war rund und aus schwerem Metall, mit einem Rad statt einer Klinke. Eine andere war nur ein Rahmen aus geflochtenem Stroh.

Aus einem Loch, das Luna für einen gewöhnlichen Gully gehalten hatte, kletterte ein Kind mit grüner Haut und langen Antennen auf dem Kopf. Luna sah ihm mit offenem Mund hinterher. Was war das für ein Ort?

Kopfschüttelnd ließ sie das seltsame Kind hinter sich und wandte sich den Tieren zu, die in ihren Gehegen scharrten. Sie streichelte die Nüstern eines Wesens, das aussah wie ein Pferd, aber nicht ganz. Sie sah einer Gruppe Pinguine dabei zu, wie sie kunstvoll durchs Wasser glitten und machte einen großen Bogen um ein Gehege mit Ziegen.

Gefühlte Stunden brauchte sie, um das ganze Areal zu durchkämmen.

Doch dasselbe Gefühl, das sie vorhin durch die Gasse geführt hatte, trieb sie auch jetzt weiter vorwärts. Hier war etwas, das nach ihr rief.

Er hing an einem dünnen Ast und sah sie durch eine Glasscheibe hinweg an. Er war gut versteckt zwischen dicken Blättern, aber Luna sah ihn trotzdem. Große, grüne Augen saßen in seinem kleinen Gesicht. Braunes Fell bedeckte den Körper. Spinnenartige Finger umklammerten das Holz. Er war kaum größer als Lunas Hand.

Luna drückte einen Finger gegen das Glas. Er beobachtete sie ganz genau, als wüsste er bereits, dass dieser Moment von großer Bedeutung war.

„Eine gute Wahl.“ Luna fuhr zusammen. Die alte Frau stand an ihrer Seite, ein warmes Lächeln im Gesicht.

Mit dem Wink ihres Armes verschwand das Glas. Lunas Augen wurden groß. Hexen waren schon seit Jahren ausgerottet. Schon vor dem Aufstand hatten kaum noch welche in der Stadt gelebt und danach hatten sie alle in den Feuern der Garde gebrannt.

„Er ist der alte Begleiter eines vertriebenen Naturgeistes.“

Luna legte vorsichtig ihre Hand auf den Ast. Er musterte sie kurz aus den großen Augen und streckte dann seine langen Finger nach ihrer Hand aus.

„Wie heißt er?“, fragte sie leise. Plötzlich fürchtete sie, sie könne ihn verschrecken, wenn sie zu laut sprach.

Er kletterte geschickt ihren Arm hinauf. Sein leichtes Gewicht fühlte sich vertraut an.

„Sein Name ist Maki. Willst du wissen, was er kostet?“ Luna sah in sein Gesicht, ein Wesen, das in dieser Stadt genauso fremd war wie sie.

„Ja, bitte.“

„Er kostet Liebe und Freundschaft und einen Kampf um Freiheit. Kannst du das zahlen?“

„Ja.“ Luna wusste nicht, wie es war, Freunde zu haben, aber vielleicht konnten sie es gemeinsam lernen.

„Gut, dann geh nach Hause.“

Die Frau führte sie zurück zu der Tür. Maki saß auf Lunas Schulter und beobachtete die Welt von seinem neuen Aussichtspunkt aus.

Zu ihrem Glück öffnete die Tür sich diesmal auf die Hauptstraße des sechsten Bezirks und nicht zurück auf den leeren Platz. Von hier aus würde sie schnell nach Hause kommen. Sie tat einen tiefen Atemzug und trat über die Schwelle.

Sofort holte die Hektik der Stadt sie ein. Passanten drängten auf der großen Hauptstraße aneinander vorbei. Die Fahrer von Kutschen und Rikschas brüllten wüste Beleidigungen über die Köpfe hinweg, die ihnen den Weg versperrten. Es roch nach Abfall, nach Schweiß, nach Menschen und Dreck.

Dicke Wolken hingen am Himmel. Bald würde es regnen.

Luna trat in den Strom der Menge ein. Sofort spürte sie die Blicke auf sich, die langsam an ihr hoch wanderten und dann an ihrem Kopf hängen blieben. Nein, über ihrem Kopf, an den Hörnern.

Als sie jünger war, waren es nur kleine Hörnchen gewesen, die sie gut unter einer Mütze verstecken konnte. Aber sie waren gewachsen, jetzt waren es lange, säbelförmige Hörner.

Sie zeichneten sie als das, was sie war: Kein Mensch, aber auch kein Wesen, etwas dazwischen, ein Halbblut, nirgendwo dazugehörend.

Die ersten Beleidigungen trafen sie wie Kieselsteine, die hasserfüllten Blicke wie Felsbrocken.

„Ziege!“, „Tierficker!“, „Dreckige Missgeburt!“

Maki kletterte von ihrer Schulter hinauf auf ihren Kopf und klammerte sich an eines der Hörner, als wollte er es vor den Blicken verbergen. Regen ging auf die Massen nieder. Dicke Regentropfen, die sich zu einem undurchdringbaren Schleier verbanden. Nur um Luna und Maki blieb es trocken.

Luna stockte der Atem. Sie streckte ihre Hand nach dem Regenschleier aus, doch wohin sie auch griff, das Wasser wich ihr aus. Es tanzte um ihren Körper herum, nah genug, um es zu spüren, aber zu weit entfernt, um nass zu werden.

Maki saß ganz ruhig auf ihrem Kopf.

Sandte die Hexe ihnen ihren Schutz? Oder aber …? Luna wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Sie würde sterben, sollte die Garde sie mit einem magischen Wesen entdecken. Allein ihrer fast menschlichen Gestalt und dem Flehen von Mutter hatte sie es zu verdanken, dass sie überhaupt ein freies Leben führte und nicht in einem der letzten Bezirke eingesperrt war.

Maki konnte nicht verantwortlich für den Regen sein. Er war nur ein kleines Tier, mehr nicht.

Mit geducktem Kopf eilte Luna die Straße hinab. Die Masse teilte sich um sie und ihre Blase der Trockenheit. Der Regen nahm immer weiter zu. Bald durchzuckten Blitze den Schleier, begleitet von lautem Donnergrollen. Der Wind frischte auf. Er peitschte Luna die Haare ins Gesicht und trieb ihr nun doch Regentropfen entgegen. Sie musste sich gegen den Wind stellen, um voranzukommen.

Durch das Rauschen des Wetters hörte sie die Rufe und Schreie der Menschen, die hektisch versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Pferde gingen durch und zogen die Kutschen ziellos über die Straße.

Seit Jahrzehnten hatte die Stadt keinen Sturm mehr gesehen. Die Garde hatte das Wetter im Griff, so wie sie alles im Griff hatte. Lunas Füße platschten durch tiefe Pfützen. Ihre Schuhe waren bis auf die Strümpfe durchnässt.

Sie konnte ihren Weg kaum noch sehen. Glücklicherweise hätte sie den Weg nach Hause auch blind gefunden.

Bald erreichten sie die Grenzen des achten Bezirks. Die Häuser hier waren klein und zugig, aber noch nicht so heruntergekommen, dass sie dem Sturm nicht standhalten konnten.

Fensterläden klapperten im Wind. Ihr begegnete niemand. Alle mussten sich in die Sicherheit ihrer Häuser begeben haben. Luna kämpfte sich die letzten Meter die Straße hinunter. Der Wind drückte ihr gegen das Gesicht und ließ ihr die Luft im Hals stecken. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Es war ein Wunder, dass Maki noch nicht weggeflogen war.

Mit einem Poltern stolperte sie durch die Tür in die Wohnküche. Sofort ergriff ein heftiger Windstoß die Tür und knallte sie hinter Luna zu.

Wasser tropfte von ihrer Kleidung hinab auf die Fliesen. „Luna!“ Mutter kam aus der Waschküche geeilt, noch immer einen Korb Wäsche in den Armen. „Wo warst du? Ich hab mir fürchterliche Sorgen gemacht! Die Schule war schon vor Stunden aus.“ Luna spürte die Röte in ihre Wangen steigen. Sie wollte nicht zugeben, dass ihre Schulkameraden sie schon wieder gepiesackt hatten.

„Ich hab mich verlaufen.“

„Du hast dich – was ist das?“ Mutter hatte Maki entdeckt, der sich genüsslich auf ihrem Horn rekelte. Falls das Unwetter seine Schuld war, ließ er es sich nicht anmerken.

Der Wind pfiff in den Ritzen ihres Hauses.

„Das ist Maki.“ Luna schluckte. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, wie sie Mutter davon überzeugen würde, ihn zu behalten.

Was sollte sie tun, wenn sie Luna zwang, ihn draußen auszusetzen? Er war so klein! Er konnte unmöglich allein überleben. „Eine alte Frau hat ihn mir gegeben, weil sie sich nicht mehr um ihn kümmern kann. Er ist so süß und so klein. Er nimmt gar nicht viel Platz weg! Ich kümmere mich auch ganz allein um ihn. Du musst nichts tun.“

„Luna …“

„Bitte. Er ist mein Freund.“ Luna verschluckte die letzten Worte beinahe, so traurig schmeckten sie auf ihrer Zunge. Er war ihr Freund, ihr einziger Freund.

Mutter schwieg. Es war ein mitleidiges Schweigen. Luna kannte es bereits.

Gerade als sie zu einer Antwort ansetzen wollte, dröhnte ein furchtbarer Krach durch den Raum. Laut tosend zerschlug der Wind das Fenster. Scherben wirbelten ins Haus, begleitet von dicken Hagelkörnern. Luna riss die Arme nach oben und schrie. Schmerzhaft schnitten sich Splitter in ihre Haut.

Mutter packte sie und zog sie unter den Küchentisch. Der Sturm fegte durch den Raum. Er riss die Bilder von den Wänden und zerschlug die Blumenvase auf dem Wohnzimmertisch. Die frische Wäsche wurde aus dem Korb geschleudert.

Lunas Körper zitterte. Jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Hektisch kletterte Maki von ihrem Kopf hinunter auf den Boden. Seine Augen glühten. Grüne Wirbel drehten sich um seine Pupillen, die klein wie Stecknadeln waren. Sein Fell war gesträubt.

Luna starrte ihn fassungslos an.

„Warum tust du das?“, brüllte sie über den Lärm hinweg. Maki antwortete nicht, starrte nur weiter in den Sturm hinaus. „Was ist mit ihm?“ Mutters Stimme überschlug sich. Ihre Augen waren weit von Panik.

„Ich glaube, er ist wütend.“

Maki wandte sich zu ihr um. Verzweiflung griff nach Lunas Herz, drohte es zu zerquetschen. Ein Schaudern ging durch seinen kleinen Körper.

„Er weiß nicht, wie er aufhören kann“, flüsterte Luna erschrocken. „Er wollte mich beschützen, aber er hat es nicht unter Kontrolle.“

Kreischend flog die Eingangstür aus ihren Angeln. Sie schlug in die gegenüberliegende Wand ein und zerbarst in tausend Splitter. Putz bröckelte aus der Wand.

Maki zuckte zusammen. Zitternd rollte er sich in der Beuge ihres Ellenbogens ein. Das Blut aus ihren Schnitten verklebte sein Fell. „Er muss sich beruhigen!“ Mutter musste ihr direkt ins Ohr schreien, um den Lärm zu übertönen.

Lunas Herz raste. Wie sollte sie ihn beruhigen, wenn die eigene Angst ihr die Luft aus der Lunge quetschte?

Die Einschläge der Hagelkörner dröhnten auf dem Dach. Wie lange würde es noch standhalten? Vor ihrem inneren Auge sah Luna bereits, wie sie von dem Dach zerquetscht wurden. Speichel sammelte sich in ihrem Mund.

Hätte sie Maki bloß nicht mitgenommen! Ohne ihn wäre alles in Ordnung.

Sie sah auf ihn hinab und schalt sich für ihre Gedanken. Er konnte nichts dafür. Er war, wie er war. Dies hier waren seine Hörner und sie mussten einen Weg finden, damit umzugehen.

Vorsichtig nahm sie ihn in die hohle Hand. Sie hob ihn an, bis sein Gesicht auf der Höhe von ihrem war.

„Es ist alles in Ordnung. Du bist hier in Sicherheit.“ Sein Ohr zuckte. Maki verstand sie.

„Ich bin dir so dankbar für deine Hilfe, aber du kannst jetzt loslassen. Dir wird nichts passieren. Ich verspreche es.“

Der Wind löste seinen Griff um die Gegenstände im Raum. Sanft ließ er sie auf den Boden zurückgleiten. Das Dröhnen auf dem Dach ließ nach.

Langsam kehrte Ruhe ein, bis nur noch normaler Regen auf das Haus prasselte.

Luna hörte das Rauschen ihres Blutes in den Ohren. Maki saß ganz still in ihrer Hand.

Ihr war eiskalt.

Mühsam krochen sie unter dem Tisch hervor. Schutt bedeckte jeden Zentimeters des Bodens. Die Tapeten schälten sich von den Wänden. Es würde lange Zeit dauern, das Haus wiederherzurichten.

Die plötzliche Stille über der Stadt wurde von Schritten durchbrochen. Ein Geräusch, das nur von schweren Stiefeln gemacht wurde, die im Gleichschritt gingen.

Eis legte sich um Lunas Herz. Mutter drängte sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die feuchte Wand stieß.

Dunkle Gestalten traten über die türlose Schwelle. Gardisten, mit breiten Schultern und schwarzen Masken vorm Gesicht. Waffen hingen an ihren Seiten und Leere schien aus ihren Augen. Sie hatten jede Menschlichkeit verloren.

Maki verkroch sich in den Kragen von Lunas Hemd. Sie beneidete ihn. Unter dem starren Blick der Gardisten wünschte sie sich, dass sie dasselbe bei Mutter machen könnte.

„In dieser Gegend wurde Magie gewirkt“, erklärte eine emotionslose Stimme. Die Masken verbargen, wer von ihnen sprach.

„Wir haben in diesem Haus keine Magie“, antwortete Mutter hohl.

„Was ist mit diesem Halbblut da?“

Luna zuckte zusammen. Die Ansätze der Hörner brannten in ihrer Schädeldecke.

„Sie wurde kontrolliert, direkt nach dem Aufstand! Sie hat keine Magie.“

„Wir werden sie trotzdem mitnehmen.“

Übelkeit stieg ihren Hals hinauf. Sie wollten sie in die Bastion mitnehmen? Niemand kehrte zurück, der die Mauern einmal überquert hatte.

Sie spürte Makis Krallen, der sich an ihr Unterhemd klammerte. „Bitte! Sie hat nichts getan! Sie ist nur ein Viertelblut! Ich schwöre, sie hat keine Magie! Bitte nehmt sie nicht mit!“ Mutter fiel auf die Knie. Der Vorderste trat sie mit seinem Stiefel beiseite. Wo seine Sohle ihre Stirn traf, platzte die Haut auf. Mutter fiel in den Schutt. Tränen bildeten sich in Lunas Augen. Sie hob den Kopf. Die Hörner wogen schwer. Sie konnte nicht zulassen, dass sie Mutter etwas antaten.

„Ich komme mit.“

Ein Gardist packte sie mit starken Händen und drehte ihr die Arme auf den Rücken.

Mutters Schluchzen folgte ihnen bis auf die Straße. Wenn Luna ehrlich zu sich war, hatte sie immer gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Ein Halbblut wie sie konnte nicht ewig frei sein. Nicht in dieser Stadt.

Sie war hier nicht willkommen.

„Jetzt wäre der richtige Augenblick, Maki.“

Zunächst geschah nichts, doch dann schlugen helle Blitze direkt vor die Füße der Gardisten.

Ein Sturm zog auf.

Der Gardist fluchte. Luna wand sich in seinem Griff. Hagel schlug ihnen in die Gesichter. Mit aller Kraft warf sie ihren Kopf herum. Ihre Hörner trafen seine Brust. Sein Griff löste sich. Luna riss sich los. Maki kletterte zurück auf ihr Horn. Seine Augen leuchteten grün.

Sie lief. Tränen verschleierten die Straße, die vor ihr lag. Sie spürte die Blicke der Gardisten in ihrem Nacken.

Sie konnte nicht anhalten.
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MächTiger Ärger

Von Klaus Lichtenegger

Der Wundermarkt galt als eine der größten Attraktionen von Haveen an Ildris – und das in einer Stadt, die an Imposantem und Kuriosem wahrlich nicht arm war. Kaum ein Fremder, der nicht zumindest zwei oder drei Stunden damit zubrachte, durch die engen Gassen zu schlendern, an den Marktständen wundersame Gegenstände von nah und fern zu begutachten, in kleinen, schlecht beleuchteten Läden zu stöbern und am Ende viel Geld für ein oder zwei Souvenirs höchst zweifelhafter Herkunft und Qualität auszugeben.

Die Einheimischen machten meist lieber einen Bogen um die Plätze und Gässchen des Wundermarkts und nannten ihn gerne verächtlich den Plundermarkt. Freiwillig eingekauft hätte dort kaum jemand, zumindest niemand von den Erwachsenen. Die Erwachsenen hatten freilich nicht immer das Sagen …

„Langsamer, hochwohlgeborenes Fräulein, bei allen guten Göttern, langsamer!“ Elarissa schnaufte wie ein Walross mit Atemnot und verfluchte sich selbst für die Jahre, in denen sie der ausgezeichneten Küche der d’Orostinias etwas zu sehr zugesprochen hatte. Früher einmal, da hätte sie über die Aufgabe gelacht, ein elfjähriges Mädchen einzuholen. Früher einmal, als sie in bewundernden Blicken gebadet hatte, wann immer sie sich an die Seile oder die Stange gewagt hatte. Früher einmal …

Nun aber kämpfte sie damit, nicht vollständig den Anschluss zu verlieren. Die hochwohlgeborene Baronesse Isabella Esmeralda war zwar ein wenig langsamer geworden, aber eben nur ein wenig.

„Komm schon, Ela, es gibt hier so viel zu sehen!“

Ja, Plunder, Plunder und noch mehr Plunder. Aber gut, vor dreißig oder auch noch vor zwanzig Jahren wäre sie bei einer solchen Gelegenheit wohl ähnlich begeistert gewesen. So aber war ihr das Gedränge des Wundermarkts schon vor zwei Stunden zuwider gewesen. Weder bunte Gewänder, die die erste ernsthafte Wäsche nicht überstehen würden, noch glänzender Schmuck, von dem die dünne Goldschicht schon nach wenigen Wochen abblättern würde, machten es besser.

„Edles Fräulein, wie lange wollt Ihr denn noch suchen?“

„Papa hat gesagt, ich darf mir ein Geschenk aussuchen, und wie soll ich mich denn entscheiden, solange ich nicht weiß, was es alles gibt?“

Das wäre unter anderen Umständen ein Argument gewesen.

„Aber sie haben hier doch überall das Gleiche! Ich bin mir sicher, wir haben schon nach der ersten Gasse alles gesehen.“

Isabella Esmeralda d’Orostinia blieb stehen und sah ihre Gouvernante aus großen dunklen Augen entrüstet an.

„Aber sicher nicht, Frau Ela! Schau zum Beispiel da.“

Sie waren in einer der engeren Gassen gelandet, dort, wo statt Marktständen und Handelszelten kleine Geschäfte den Wundermarkt ausmachten, Geschäfte, die oft kaum langlebiger waren als die Stände zwei Straßen weiter. Sie eröffneten und schlossen wieder, bevor sie auch nur das erste Mal in die Verlegenheit kamen, Steuern zahlen zu müssen, und selbst der Magistrat von Haveen an Ildris schaffte es oft nicht, hier die Übersicht zu behalten.

So wunderte sich Elarissa kein bisschen, dass sie den Laden, auf den die Baronesse zeigte, noch nie zuvor gesehen hatte. Hingegen wunderte sie sich doch ein wenig, dass er so ganz anders wirkte als der Rest des Wundermarkts. Während einem sonst überall die angepriesene Ware beinahe aufgedrängt wurde, war hier nicht einmal gleich zu erkennen, welche Dinge es hier überhaupt zu erstehen gab.

Das Schild über der Tür war matt und fleckig, die Schriftzeichen fremdartig und nur entfernt den hier gebräuchlichen ähnlich. Zum Glück hatte Elarissa in ihrer Jugend auch an ausgefallenen Orten zu tun gehabt und so gelang es ihr mit etwas Mühe, Exotysche Kreatüren zu entziffern. „Da wollen wir sicher nicht …“, begann sie, aber Isabella Esmeralda fasste sie schon an der Hand und zog sie zu der geschlossenen, so gar nicht einladend wirkenden Tür.

„Und ob wir wollen!“, bestimmte die Baronesse.

„Was gäbe es für ein besseres Geburtstagsgeschenk für mich als ein Haustier?“

Elarissa wären Dutzende eingefallen – ganz ohne viel nachzudenken – aber natürlich wurde sie nicht wirklich gefragt und natürlich wurde sie in die Tierhandlung geschleift. Nach dem Tumult draußen war es hier wohltuend ruhig, eine fast schon unheimliche Stille, die nur von einem gelegentlichen Fauchen, Trillern oder Zischen durchbrochen wurde.

Durch die kleinen, trüben Fenster fiel kaum Licht und so brauchte Elarissa ein wenig, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Der erste Eindruck, als sie sich dann umsah, war, dass das Geschäft geräumiger war, als es von außen wirkte. Viel geräumiger.

Unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht Gedanken gemacht, wie es sein konnte, dass der Laden anscheinend größer war als der gesamte Häuserblock. Jetzt aber hatte sie andere Sorgen. Elfjährige Sorgen, die aus großen Augen auf eine gigantische Schnecke starrten, die von der anderen Seite einer dicken Glasscheibe zurückstarrte.

„Guck doch, Ela, ist die riesig!“

„O ja“, quietschte es zwischen ihnen, „selbst für eine thrandrische Kriegsschnecke ein außergewöhnliches Exemplar, nicht wahr?“

Wie aus dem Nichts war zwischen ihnen ein staubgraues Männchen in einer schäbigen Weste aufgetaucht. Es war noch einen guten Kopf kleiner als die Baronesse und hatte ein so faltiges Gesicht, dass es regelrecht zerknittert wirkte.

„Kriegsschnecke?“, fragte Elarissa verblüfft.

„Natürlich, und aus bester thrandrischer Zuchtlinie. Ein reiner Fleischfresser, Zähne hart wie Diamant, verschießt vergiftete Säurepfeile. Sie wird Angst und Schrecken in den Herzen Eurer Feinde säen, sie zerreißen und zermalmen – zumindest“, er zögerte kurz, „wenn Ihr sehr langsame Feinde haben solltet.“

Isabella Esmeralda verzog angewidert das Gesicht. „Das ist ja eklig!“ Der Gnom zuckte mit den Schultern. „Thrandrische Feldherren sind da nicht so wählerisch. Aber vielleicht ist ein Quellensittich ja mehr nach Eurem Geschmack.“ Er zeigte auf einen munteren blauen Vogel, der gerade auf einem Ast über ein geräumiges Aquarium stolzierte und sich neugierig umsah.

„Er singt unvergleichlich – vor allem zu Neumond, nachdem er wieder einmal die Gewalten der Urquellen beschworen hat. So eine von den Fluten hinweggespülte Stadt baut sich fast wie von selbst wieder auf, wenn man bei der Arbeit einem solch’ wunderbaren Gesang lauschen kann.“

Elarissa und ihr Schützling sahen einander an, dann schüttelten beide einträchtig den Kopf. „Dann vielleicht eher eine Nachviper?“ Das Männchen deutete auf eine schwarze Schlange, die mit unbestreitbarer Eleganz durch den Sand eines Terrariums glitt. „Vielleicht ist das edle Fräulein jetzt noch ein wenig zu jung dafür, aber in ein paar Jahren wird sie ein solches Tier zu schätzen wissen.

Es heißt, dass die Gebieterin von Elbazaal einst mit nur zwei solcher Schlangen bekleidet tanzte, und dass die Könige der Welt, die diesen Tanz gesehen hatten, ihr danach auch den größten Wunsch nicht abschlagen konnten.“ Gegen ihren Willen stiegen vor Elarissas Augen Bilder auf, Bilder von damals, als sie selbst mit nichts als einigen fließenden Tüchern …

„Und sollte“, fuhr der Gnom fort und zwinkerte der Gouvernante verschwörerisch zu, „ein Verehrer allzu aufdringlich werden, auch da hilft die Schlange. Ein Biss und niemand würde vermuten, dass diese verdorrte Mumie nicht schon seit Jahrhunderten tot ist.“

„Nun, äh“, wand sich Elarissa, „vielleicht kommen wir in ein paar Jahren wieder. Wie Ihr schon sagtet, sie ist wohl noch ein wenig zu jung für …“

„Oh, ein Kätzchen!“, rief da Isabella Esmeralda plötzlich aus und deutete auf ein wuscheliges Wesen, das in einem schweren, mit Kristallen besetzten Käfig auf tapsigen Pfoten auf sie zu kam und in den Laden hinein blinzelte. „Das will ich haben!“

Das Männchen wurde bleich – oder zumindest etwas hellgrauer.

„Wertes Fräulein“, meinte er dann mit belegter Stimme, „davon würde ich dringend abraten. Es gibt vielerlei Wesen hier, die eher nach Eurem Geschmack sein dürften als gerade dieses. Wenn Ihr Euch umzuwenden geruhtet, dann …“

Es gab einige wenige Dinge, die Baronesse Isabella Esmeralda d’Orostinia auf den Tod nicht ausstehen konnte. Lebertran zum Beispiel. Stechmücken. Und Widerspruch.

„Ich will das Kätzchen!“

„Aber hochwohlgeborenes Fräulein, wir haben im Palais doch schon mindestens vier“, begann Elarissa, dann biss sie sich auf die Zunge. Sie dachte an die Kriegsschnecke, den Quellensittich und die Nachviper. Wenn sie aus dieser unheimlichen Tierhandlung mit nur einem weiteren Kätzchen herauskamen, dann hatte sie ihre Pflicht dem Haus d’Orostinia gegenüber wahrlich mehr als erfüllt.

Der Gnom riet ab, wehrte sich, erklärte sich für inkompetent und unzuständig, behauptete, er sei auch nur Kunde hier und auf der Suche nach einem Geschenk für seinen Neffen, und überhaupt, eine Frechheit sei das, wie lange man hier auf Bedienung warten müsse!

Er jammerte, beklagte sein schweres Los, seinen Kunden wider besseres Wissen gefährliche Tiere verkaufen zu müssen, täuschte einen schweren Anfall von dämonischer Besessenheit vor und brach am Ende schluchzend in sich zusammen, während sich das pelzige Wesen im Käfig in der Zwischenzeit auf das Possierlichste putzte.

Was der Verkäufer wider Willen auch versuchte, es half ihm nichts. Kaum eine halbe Stunde später saß das wuschelige Wesen in einem viel kleineren Käfig, den die freudestrahlende Baronesse in der Hand trug, und einige Dukaten wechselten den Besitzer. („Viel zu teuer für eine Katze – aber wenn Ihr wirklich meint, Euer Hochwohlgeboren.“)

„Ich würde“, machte der Gnom einen letzten Versuch, „dann zumindest einen fundierten Ratgeber empfehlen.“ Er holte ein dickes, in dunkles Leder gebundenes Kompendium hervor und hielt es seiner Kundschaft auffordernd hin. „Wir würden in diesem Fall sogar einen großzügigen Rabatt gewähren.“

Doch Isabella Esmeralda hatte nur noch Augen für ihr neues Kätzchen. Ihre Gouvernante hingegen war so froh, dieses Geschäft verlassen und sich endlich auf den Heimweg machen zu können, dass sie für Verzögerungen nicht mehr zu haben war.

„Ich denke, mit einem Kätzchen kommen wir zurecht“, wehrte sie ab, und schon schloss sich die Tür hinter den beiden.

Der Gnom sah ihnen durch das kleine Fenster hindurch nach, dann warf er wieder einen Blick auf das Buch.

Steaks, Willenskraft und Glück: Wie sich bei der Haltung des majestätischsten aller Haustiere mächTiger Ärger vermeiden lässt prangte in goldenen Lettern auf dem Einband.

Er zuckte mit den Schultern. Nicht sein Problem; er hatte sein Bestes getan. Sie würden es schon herausfinden – und zwar bald.

Das kleine graue Kätzchen mit den purpurnen Streifen wurde im Palais der d’Orostinias freundlich aufgenommen, wenn auch an manchen Stellen mit dem unvermeidlichen „Noch eine Katze! Ela, hättest du ihr das nicht ausreden können?“

Selbst der Hausherr, so sehr er auch in Gedanken war, nahm den neuen Bewohner gnädig zur Kenntnis und erlaubte sogar, dass das Kätzchen auf seinem Schoß saß, während er über seinen Büchern und Berichten brütete. Wie interessiert das putzige Tierchen die Unterlagen aus seinen gelben Augen musterte, das entging ihm freilich. Auch sonst ahnte niemand, was in dem kleinen wuscheligen Köpfchen vor sich ging – zumindest, bis die Nacht anbrach.

Es würde der Coup seines Lebens werden. Tage und Nächte hatte Rovlin in seinem Loch gesessen, niemand anderen auch nur zur Kenntnis genommen, einsam über seinen Plänen und Berechnungen gebrütet. Wenn das heute gelang, dann hatte er es allen anderen gezeigt! Dann würden sie speisen wie die Könige und niemand konnte ihn mehr übergehen.

Der Plan war perfekt ausgetüftelt, raffiniert durchdacht. Nur eine gefährliche Strecke gab es, quer durch den Korridor im zweiten Stock. Das ließ sich leider nicht vermeiden. Rovlin ging noch einmal seine Überlegungen durch. In Bezug auf die Bewohner war die dritte Stunde nach Mitternacht die beste. Selbst der Hausherr war dann schon zu Bett gegangen und auch die Köchin würde nicht vor der fünften Stunde ihre Arbeit beginnen. Aber die Menschen waren ohnehin nicht das größte Problem.

Seine Gedanken wanderten weiter. Nachtpfote kam nie bis hier herauf ins zweite Stockwerk. Rotfell war in einer Nacht wie dieser mit Sicherheit draußen unterwegs. Fräulein Weiß hatte vor seinesgleichen zu viel Respekt, um ihn zu behelligen. Anmurr Einauge müsste durch das Manöver im Weinkeller noch eine Weile abgelenkt sein. Nein, auch keine der Katzen des Hauses sollte momentan eine Gefahr darstellen.

Rovlin war ein hervorragender Beobachter und ein Ränkeschmied. Rovlin war ein Tüftler, ein Planer, der seinesgleichen suchte. Allerdings war Rovlin nicht auf dem neuesten Stand.

So sah er sich mitten auf der gefährlichen Strecke durch den Korridor im zweiten Stock plötzlich einer Katze gegenüber, die er noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Sie war offensichtlich noch jung, nicht sehr groß und wirkte auf den ersten Blick weit weniger bedrohlich als Rotfell oder Anmurr Einauge. Auf den zweiten hingegen …

Statt schleunigst das Weite zu suchen, blieb Rovlin wie gelähmt stehen, vollkommen gebannt von den gelben Augen. Die purpurnen Streifen im Fell des Kätzchens schienen zu glühen, als es gemächlich auf ihn zu schlenderte.

„Einer von euch“, erklang eine Stimme in seinem Kopf, schmeichelnd und zugleich drohend – wie warmes Öl, das über Rasierklingen lief.

„Wir dachten Uns schon, dass deine Art hier zu finden sein würde. Sprich: Was führt Dich hierher?“

Gegen seinen Willen sprudelten die Worte aus Rovlin heraus, der ganze raffinierte Plan, seine Überlegungen, die Ablenkung im Keller. Sein Gegenüber nickte anerkennend und schien beinahe zu lächeln.

„Gar nicht schlecht. Natürlich lächerlich geringe Ambitionen, aber was soll man von einer Ratte schon erwarten? Dennoch könntest du Uns nützlich sein.“

Die gelben Augen loderten auf und eine purpurne Aura umgab die Gestalt des Raubtiers. „Von nun an gehörst du Uns und wirst Uns mit allen Deinen Fähigkeiten dienen. Versuche nicht, Uns zu hintergehen oder zu fliehen. Denk nicht einmal daran, denn Wir werden dich finden, egal wohin du gehst. Sei gehorsam und du wirst ein großer Anführer deines Volkes werden. Weder Katzen noch Menschen werden jene noch zu fürchten haben, die Uns gut zu dienen wissen. Die jedoch, die sich Uns widersetzen, die werden das volle Gewicht Unserer Missgunst zu spüren bekommen und so leiden, dass sie noch den Tag ihrer Geburt verfluchen werden. Doch nun höre: Wir haben einen Auftrag für dich – und für dein Volk.“

In Haveen an Ildris waren im Großen und Ganzen nur zwei Arten von Adeligen anzutreffen. Auf der einen Seite gab es die, die weitgehend zufrieden mit der Welt ihr Leben in Luxus verbrachten, nur gelegentlich beim Schreiten durch ihre Lustgärten und Paläste über die Langeweile klagten oder darüber, wie schwer es doch heutzutage sei, noch gutes Personal zu finden. Auf der anderen Seite gab es jene, die sich mit Politik befassten.

Baron Alexander d’Orostinia gehörte zur zweiten Art. Allerdings waren seine Ausflüge in die Welt der Mächtigen bislang nur von geringem Erfolg gekrönt gewesen. Trotz des Vermögens, das er bereits für die Belustigung der Massen, festliche Empfänge und verschlagene Agenten ausgegeben hatte, schien ein Sitz in der obersten Adelskammer nahezu ebenso unerreichbar wie einer im Stadtrat. Von einer Position, in der der Ratssprecher oder der kaiserliche Gesandte auf ihn gehört hätte, ganz zu schweigen.

Eines zumindest hatte der Baron in den letzten Jahren schon gelernt: In der Politik war es wie beim Errichten eines Gebäudes oder dabei, ein Schiff vom Stapel zu lassen. Das Wichtigste waren die Hebel: Kleine Kostbarkeiten, die in einer sonst vollständigen Sammlung noch fehlten und die man jemandem vielleicht zukommen lassen würde. Kleine Gefälligkeiten, die man zur richtigen Zeit einfordern konnte. Wissen über Zu- und Abneigungen von Rivalen und von potenziellen Verbündeten, über ihre kleinen Schwächen.

Die besten Hebel aber waren kleine schmutzige Geheimnisse, die man bei passender Gelegenheit andeuten oder gar versehentlich preisgeben konnte. Leider waren seine Agenten bislang nicht allzu erfolgreich gewesen, solche auszugraben. Seufzend wandte sich Alexander d’Orostinia dem Stapel an Briefen zu, mit dem er den heutigen Tag beginnen wollte. Nachdem er sich durch einige weitgehend belanglose Berichte geackert hatte, fiel sein Blick auf ein Kuvert aus feinem, marmoriertem Papier. Meiner Rose freudiger Nächte stand darauf in weit geschwungenen Buchstaben.

Eine Falschzustellung? Oder hatte tatsächlich einer seiner Agenten …? Er inspizierte das Kuvert genauer. Eindeutig nicht an ihn adressiert und kein Absender. Das Kuvert duftete nach Zeder, Muskatnuss und Moschus, darüber lag jedoch noch ein anderer, unangenehmerer Geruch – wie nach fauligem Wasser und Exkrementen. An einer Ecke wirkte das Papier ein wenig aufgerissen. Vielleicht gar von kleinen Zähnchen angeknabbert? Ganz kurz rang der Baron mit sich, doch dann obsiegte seine Neugier.

Er öffnete das Kuvert und begann zu lesen. Je weiter er kam, desto größer wurden seine Augen, und schon bald begann ein keineswegs freundliches Grinsen sein Gesicht zu verzerren.

Das grau-purpurne Kätzchen auf seinem Schoß schnurrte zufrieden.

Während Baronesse Isabella Esmeralda schon nach wenigen Wochen von ihrem selbst ausgesuchten Geburtstagsgeschenk, das sie Tigerchen genannt hatte, nur noch gelegentlich flüchtige Notiz nahm, hatte sich das pelzige Wesen bald einen festen Platz im Arbeitszimmer des Hausherrn erobert. Es war bei ihm, wenn er am Schreibtisch saß und Briefe las oder schrieb. Wenn der Baron Besuch empfing, dann streichelte er wie selbstverständlich den Kopf des Kätzchens und ein durchdringender Blick aus den gelben Augen brachte so manchen Bittsteller oder Geschäftspartner aus dem Konzept.

„Kätzchen“ war jedoch schon bald nicht mehr sehr treffend. Die Köchin jammerte am Anfang, die neue Katze fräße mehr als die vier alten zusammen und habe wohl sicher keine Lust mehr, noch Mäuse zu fangen. Bald war die gute Frau jedoch lieber still, stellte Tigerchen sein Futter möglichst unauffällig hin und merkte nur gelegentlich an, dass Schweinehälften nun wirklich nicht billig seien und dass man ihr das Haushaltsgeld wohl bald aufstocken müsse.

Dass es sich bei Isabella Esmeraldas Erwerbung keineswegs um eine gewöhnliche Hauskatze handelte, das war schon bald allen im Palais klar. Schnell war Tigerchen doppelt so groß wie Anmurr Einauge, der doch selbst bereits ein sehr beeindruckendes Exemplar seiner Gattung darstellte – und wuchs munter weiter. Wenn er, wie es immer häufiger vorkam, den Baron auf seinen Wegen durch die Stadt begleitete, dann brauchte dieser selbst in den verrufeneren Bezirken keine Leibwache mehr, um das Gesindel auf Abstand zu halten.

In den verrufeneren Bezirken hatte Baron Alexander d’Orostinia jedoch nur noch selten zu tun, denn auf Agenten, die ebenso teuer wie zwielichtig und ebenso zwielichtig wie erfolglos waren, war er nicht mehr angewiesen. Stattdessen sah man ihn immer öfter durch den Ratsbezirk schlendern – und auch dort wurde er mit Respekt betrachtet, von manchen aber auch mit Argwohn und von gar nicht so wenigen mit ernsthafter Besorgnis …

Der Salon war einer der prachtvollsten in der ganzen Stadt und durch die Fenster hatte man einen herrlichen Blick über die Dächer des Hafenbezirks auf das Meer hinaus, wo die Sonne gerade in einem flammenden Rot versank. Die Männer, die an diesem Abend zusammengekommen waren, hatten jedoch keinen Sinn für den märchenhaften Anblick.

„Wenn ich denke, dass ich ihn jahrelang überhaupt nicht ernstgenommen hatte“, meinte der Erste, auf dessen teure Gewänder kunstvolle dunkelrote Rosen gestickt waren.

„Ich, wie ich zugeben muss, ebenso“, erwiderte der Zweite, der ganz in schimmerndes Grün gekleidet war.

„Offenbar hat er all’ die Jahre den Tölpel gespielt, um uns in Sicherheit zu wiegen, hat Material gesammelt und Ränke gesponnen, die sich nun alle entfalten. Ich war mir sicher, dass wir diese Abstimmung gewinnen!“

„Niemand von uns hat geahnt, wie viele im Rat dieser verfluchte d’Orostinia schon auf seine Seite gebracht hatte und mit welchen Mitteln“, bestätigte der Erste.

„Kein Geheimnis ist vor ihm sicher. Und dieses … Raubtier, das er nun immer bei sich hat. Allein davor kann man ja schon Angst kriegen. Da sollte es doch ein Gesetz dagegen geben, dass man so ein Biest zu einer öffentlichen Versammlung mitbringt.“

„Gab es früher. Neulich außer Kraft gesetzt, und ratet mal, auf wessen Betreiben. Raffiniert wie ein Zwielichtdrache, das ist er.“

Der Dritte, der bislang nichts gesagt hatte, schüttelte nun amüsiert den Kopf.

„Zuerst habe ich auch gedacht wie Ihr. Aber ich war im Irrtum – wie Ihr es noch immer seid. Ich habe Euch hierher eingeladen, um Euch das klar zu machen.“

Die beiden sahen ihn empört an.

„Herr von Rottang! Hat er Euch etwa auch schon überredet? Wollt Ihr uns jetzt erzählen, dass wir ihn ebenfalls unterstützen sollen? Freiwillig?“

„Keineswegs. Aber Ihr sollt verstehen, wer das Herrchen ist und wer das Haustier. Mit wem wir es hier wirklich zu tun haben. Wer es ist, in dessen Griff wir uns winden.“

Er klatschte in die Hände. „Frau Vastané!“

Eine Tür, die man leicht für einen Teil der Wandvertäfelung hätte halten können, glitt zur Seite und mit festen Schritten trat eine Frau in etwas abgetragener, aber zweifellos äußerst robuster Lederkleidung ein. Sie wirkte kaum älter als fünfundzwanzig, aber ihre leicht spitzen Ohren und die Form ihrer Augen waren deutliche Hinweise, dass man einem solchen Eindruck nicht trauen durfte.

Graf Emystil von Nachtrosental hatte schon mehr verschiedenartige Waffen an einem Ort gesehen, aber noch nie an nur einer einzigen Person. Die Haltung der Frau ebenso wie ihr Körperbau waren deutliche Hinweise dafür, dass sie mit ihnen auch durchaus umgehen konnte. Auch wenn in ihr sicher Elbenblut floss, waren recht deutlich noch andere Einflüsse erkennbar. Der Ton ihrer Haut spielte leicht ins Olivgrüne und als sie die Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzog, sah man Zähne, die gerade ein wenig zu spitz sowohl für Menschen als auch für Elben waren. Sie deutete eine leichte Verbeugung an.

„Melissa Vastané“, stellte der Hausherr vor, „ist Großwildjägerin und Expertin für exotische Tiere. Vor allem für gefährliche exotische Tiere.“

Sie nickte. „Der edle Herr von Rottang ist zu gütig – aber wir waren ja schon verschiedentlich erfolgreich im Geschäft.

Gruselgreife, Donnerwürmer, Gemeinhörner, Schlangenpilze und Pilzschlangen, alle habe ich schon erfolgreich gefangen. Ihr nennt das Tier – und bald ist es hier.

Allerdings“, sie sah zu den beiden anderen Adeligen, „ist die Situation aktuell ja eine andere. Das betreffende Tier ist ja schon hier. Ein MächTiger ist in der Stadt.“ Dann begann sie zu erklären.

Herr von Grünsteintal wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wir müssen dieses Biest beseitigen! Oder wollen wir etwa von einer Katze regiert werden?“

Melissa Vastané zuckte die Achseln. „Ihr könntet es wagen. Aber Ihr hättet nur einen einzigen Versuch. Ein MächTiger, der Euch als Bedrohung statt nur als amüsantes Spielzeug ansieht, ist nichts, was ich Euch wünschen würde.“

„Könntet Ihr vielleicht …?“

Sie schüttelte den Kopf „Ich bin seit über zwanzig Jahren in diesem Geschäft – einem gefährlichen Geschäft fürwahr – und glaubt mir, meine Herren, es gibt einen sehr guten Grund, warum ich diese letzten zwanzig Jahre überlebt habe. Weil ich weiß, womit ich es aufnehmen kann und was mir ein oder zwei Nummern zu groß ist.

Der einzige sichere Weg, wie ein MächTiger zum Verlassen dieser Stadt zu bewegen ist, ist, ihm etwas noch Verlockenderes zu präsentieren, eine noch größere Beute.“

„Größer als Haveen an Ildris?“, fragte der Graf von Nachtrosental sarkastisch. „Gar kein Problem. An jeder Straßenecke findet man doch etwas, das verlockender ist als die Herrschaft über die größte Stadt der westlichen Welt, die Stadt, die niemals schläft, das pulsierende Herz des Handels.“

„Nun“, meinte der Herr von Rottang, „es gäbe da eine Möglichkeit. Der Plan wäre riskant und manche würden ihn wohl abwegig nennen. Aber er könnte funktionieren.“

„Euer Angebot kommt … unerwartet.“ Alexander d’Orostinia musterte die drei Adeligen, die sich bislang wahrlich nicht als seine Unterstützer hervorgetan hatten, misstrauisch. Tigerchen, der nun schon zu imposanter Größe herangewachsene MächTiger, gab ein tiefes, kaum hörbares Brummen von sich.

Graf Emystil von Nachtrosental wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Unsere Wege mögen manchmal verschieden sein, aber unsere Ziele stimmen, so denke ich, durchaus überein. Es wäre eine einmalige Chance für Haveen an Ildris – und für Euch. Stellt es Euch doch nur vor: Der kaiserliche Gesandte, das ranghöchste Mitglied der Adelskammer, endlich kein Fremder, der kaum etwas über unsere Stadt und ihre Eigenheiten weiß, sondern einer von uns. Nun, wo Baron Badâr wohl sehr bald seinen Abschied einreichen wird …“Weil, ergänzte er im Stillen, der Narr nach fünf Jahren endlich eingesehen hat, dass der kaiserliche Gesandte zwar dem Namen nach eine sehr bedeutende Position innehat, im tatsächlichen Machtgefüge der Stadt jedoch kaum eine Rolle spielt.

Baron d’Orostinia nickte. „Von der Möglichkeit derartiger Entwicklungen wurde ich – auf rein informeller Basis natürlich – auch schon unterrichtet. Aber dass der Kaiser sich tatsächlich überreden ließe, jemanden aus dem örtlichen Adel zu ernennen …“

„Es gibt keine Regeln, die dagegensprechen. Allerdings müsste der Betreffende – über unsere Unterstützung hinaus – natürlich die Gunst des Kaisers erringen. Ein Geschenk, das seiner Majestät nicht nur würdig ist, sondern sie tief beeindruckt. Doch was könnte man einem Mann noch schenken, der schon über die Lande von der westlichen See bis nach Farnôst gebietet, vom Alten Wald bis zur Mittelsee …?“

Tigerchen hatte den Kopf gehoben und sah den Grafen scheinbar interessiert an. Sehr interessiert.

Natürlich protestierte Isabella Esmeralda d’Orostinia heftig. Auch wenn sie sich die letzten Monate kaum um Tigerchen gekümmert hatte und sich in Gegenwart des respekteinflößenden Raubtiers eigentlich gar nicht mehr besonders wohl fühlte – so etwas ging einfach nicht! Es war immer noch ihr Geburtstagsgeschenk, das ihr Vater da einfach an irgendjemanden weitergeben wollte. Dass dieser irgendjemand zufällig der Kaiser von Empyria war, beeindruckte sie wenig.

Natürlich gab Isabella Esmeralda d’Orostinia am Ende nach – aber sie ließ sich ihr Nachgeben teuer abkaufen.

Der Reitstall machte sich am Anwesen jedoch dann recht gut, die Stute war von freundlichem Gemüt und der Reitlehrer charmant, vor allem gegenüber Elarissa, der treuen Gouvernante. Diese wiederum ließ nun des Öfteren einmal eine der üppigen Mahlzeiten stehen, widmete wieder mehr Zeit sportlichen Übungen und war bald wieder fast so beweglich wie in ihrer wilden Jugend. So waren im Haushalt der d’Orostinias am Ende alle zufrieden.

Etwa eine Woche später traf das Geschenk von Baron Alexander in Temempyria, der Hauptstadt des Reiches, ein. Darüber, wie mächtig der Kaiser von Empyria wirklich war, gab es ja sehr unterschiedliche Meinungen. Manche sahen in ihm den unumschränkten Herrscher der westlichen Welt, andere waren sich sicher, dass er keinen halben Schritt machen konnte, ohne sich der Unterstützung seiner Fürsten und Gildenhäupter zu versichern. Wie es jedoch wirklich um die Herrschaftsverhältnisse im Reich stand, das war nur sehr wenigen klar.

Lange musterten sich der Kaiser und der MächTiger gegenseitig, dann wurde das Raubtier zu einem prächtigen, von hohen Mauern umgebenen Park gebracht. Tigerchen, der sich der Brillanz seines Planes gerade nicht mehr ganz so sicher war, schritt unruhig in seinem Käfig umher, als ihm ein fremder und doch zugleich vertrauter Geruch in die Nase stieg.

Die Tür des Käfigs schwang auf. Mit vorsichtig tapsenden Schritten wagte sich Tigerchen nach draußen, in das üppige Grün des Parks. Etwas raschelte im Gebüsch, dann trat eine graupurpurne Großkatze nach draußen ins Sonnenlicht.

Interessiert musterte die junge MächTigerin den Neuankömmling. Der Kaiser, der neben dem Käfig stand, lächelte gequält. „Also gut“, meinte er dann, „macht es unter euresgleichen aus.“


Nadine Muriel

Nadine Muriel, geboren 1977 in Trier, lebt in Heidelberg, wo sie in ihrem eigenen Unternehmen „Schreibcoaching Federfunken“ als Schreibberaterin, Lektorin und Texterin tätig ist. Die schreibwütige Lebenskünstlerin hat bereits zahlreiche Texte veröffentlicht, wobei sie bevorzugt phantastisch, gruselig oder märchenhaft ist. Ihre Geschichte „Dampfherz“ wurde im Dezember 2019 zur PAN-Story des Monats gekürt.


Jans Schweinehund

Von Nadine Muriel

Jan lag auf dem Bett und knibbelte einen Ketchupfleck von seiner Jogginghose, während er mit der anderen Hand das Telefon hielt.

„Natürlich hat unsere Firma den Prozess gewonnen“, plauderte seine Mutter. „Und stell dir vor, wen ich im Gericht getroffen habe: Imke Waber!“

Jan gab ein undefinierbares Brummen von sich. Im Grunde interessierte ihn seine ehemalige Mitschülerin nicht die Bohne. Aber besser, seine Mutter quatschte über sie, als dass sie fragte, wie Jans Germanistik-Klausur gelaufen war.

„Imke hat ihr Jurastudium mit Prädikatsexamen abgeschlossen. Jetzt arbeitet sie als Anwältin in einer Großkanzlei“, fuhr seine Mutter voller Begeisterung fort.

Klar! Das passte zu dieser arroganten Streberin. Noch immer sah Jan Imke vor sich, wie sie im Unterricht mit bedeutungsschwerer Stimme über Adornos kritische Theorien oder Widersprüche in den Debatten des britischen Parlaments schwadronierte: Ihre meerblauen Augen, das Muttermal an der linken Schläfe, die kleine Narbe am Kinn, die von einem Unfall beim Eiskunstlauf stammte, das selbstgefällige Grinsen.

„Du solltest wirklich deinen Schweinehund überwinden und dir ein Beispiel nehmen“, tönte es aus dem Hörer. „Imke hat sich so interessiert danach erkundigt, was du derzeit machst … Weißt du, wie peinlich es mir war, dass du mit 27 Jahren immer noch in einer Studenten-WG haust und deinen Lebensunterhalt als Pförtner verdienst?“

Jan öffnete den Mund zu einer Erwiderung, schloss ihn aber sogleich wieder. Es brachte ja doch nichts! Seine Mutter würde nie kapieren, dass er mit dem Job im Jugendkulturtreff durchaus zufrieden war. Die Jugendlichen, die sich dort zum Malen, Musizieren und Theaterspielen einfanden, mochten ihn. Schon oft hatte er als Berater und Seelentröster fungiert. Seine Aufgaben – Ateliers und Proberäume aufschließen, Pakete entgegennehmen, mit wartenden Eltern plaudern – waren alles andere als stressig. Und das Geld reichte für Miete, Essen sowie einen gelegentlichen Kneipenbummel.

Endlich hatte seine Mutter mit diversen weiteren Ermahnungen das Telefonat beendet. Jan stieg aus dem Bett und trat auf ein Bündel Blätter: der Bewertungsbogen für die Germanistik-Klausur, den er gestern Abend frustriert auf den Boden geschleudert hatte. Ärgerlich schob Jan den Wisch mit dem Fuß unter den Schrank. Wahrscheinlich hätte er locker bestanden, wenn er sich nur hin und wieder mal zum Lernen aufgerafft hätte. Aber wie so oft waren die Spieleabende mit seinen Mitbewohnern, die Nachmittage am Flussufer oder das neue Buch, das er gerade las, viel reizvoller gewesen, sodass er die lästige Pflicht immer wieder verschob. Oder, um es mit den Worten seiner Mutter zu sagen: Sein Schweinehund hatte mal wieder gesiegt. Jans Blick fiel auf den eingetrockneten Kaffeefleck auf seinem Nachttisch. Er hatte die Form eines gedrungenen vierbeinigen Wesens mit Schlappohren, Ringelschwanz, Hängebauch und einer Rüsselschnauze. Missmutig wischte Jan mit dem Ärmel darüber. Seit seiner Kindheit hatte er sich seinen Schweinehund so vorgestellt – und ihn überall in seiner Umgebung entdeckt: in den bewegten Blättern eines Baums, im Schillern einer Benzinpfütze, in den Schatten verschiedener Gegenstände … Doch während er früher den imaginären Begleiter drollig fand, hasste er jetzt dieses Sinnbild seines ständigen Scheiterns.

Jan schlenderte in die Küche, setzte einen Tee auf und stellte bei einem Blick auf den Kalender fest, dass er schon seit zwei Wochen mit dem WG-Putzdienst überfällig war. Nicht mal das bekam er hin, wohingegen Menschen wie Imke voller Tatendrang große Ziele verwirklichten! Sein verflixter Schweinehund ruinierte sein gesamtes Leben!

Um sich von den trübsinnigen Gedanken abzulenken, blätterte Jan in einer Uni-Zeitschrift, die zwischen leeren Bierdosen auf dem Tisch lag. Sein Blick blieb bei einer Annonce hängen:

„Sie möchten Ihren Schweinehund loswerden? Ich biete bis zu 75 Euro. Demian Zenos“. Dazu eine Adresse in einem Vorort.

Jan stutzte. Wurde hier eine Art psychologische Beratung angeboten? Aber dafür musste man doch normalerweise bezahlen, statt Geld zu bekommen. Wollte ein angehender Motivationscoach testen, ob seine Methode funktionierte? Jans Neugierde war geweckt. Vielleicht gelang es diesem Zenos ja tatsächlich, Jans übermächtigen Schweinehund zu bändigen.

Etwa eine halbe Stunde später saß Jan im Büro von Zenos – sofern man den mit Käfigen und Terrarien vollgestellten Raum überhaupt als solches bezeichnen konnte. Fasziniert schaute Jan sich um. Hier sah es aus wie in einer Zoohandlung. Einer der Glaskästen beherbergte mehrere Kröten mit riesigen Fliegenrüsseln, hervorquellenden pupillenlosen Augen und langen Schwänzen aus fleischigen Ringen. Zwei wieselartige Wesen mit verschmitzten Affengesichtern und Ziegenbärten tobten durch eine Voliere, wobei sie zirpende, zwitschernde Laute von sich gaben. Jan wurde allein von dem Anblick schwindelig. In einem Aquarium mit einer Miniaturlandschaft aus geriffelten Steinen schnorchelte eine aufgedunsene, krabbenförmige Kreatur mit Fledermausflügeln, aus deren Gesicht unzählige Tentakel wucherten, an der Scheibe auf und ab.

War Zenos ein Sammler exotischer Tiere? Oder schrieb er den Viechern irgendeine therapeutische Wirkung zu? Letzteres wäre diesem Sonderling durchaus zuzutrauen. Mit seinem Rauschebart und dem wallenden weißen Gewand wirkte er wie ein exzentrischer New-Age-Guru. Was stand wohl für Jan auf dem Programm? Therapeutisch wertvolles Raupenfüttern? Jan unterdrückte ein überdrehtes Kichern. Er fühlte sich seltsam ausgelassen und zugleich benommen.

Zenos, der Jan gegenüber an dem schmalen Holztisch saß, vollführte eine undefinierbare Handbewegung. Jan wurde noch schummriger zumute. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Steine im Aquarium des Tentakeltiers auf so widersinnige Weise aufeinandergetürmt waren, dass sie allen Naturgesetzen und jeder Perspektive zu spotten schienen. Und hatte der Briefbeschwerer in Form einer Sphinx ihm gerade zugezwinkert?

Jan erwachte, sein Rücken schmerzhaft gekrümmt, den Kopf zwischen die Arme auf die Tischplatte gepresst. Es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, dass er sich nicht bei Zenos befand, sondern in der heimischen Küche. Vor ihm lag aufgeblättert die Zeitschrift. In dem Einmachglas, das als WG-Kasse diente und das zuvor nur ein paar Münzen enthielt, steckten jetzt 75 Euro. Offenbar war Jan beim Lesen weggepennt und hatte nicht mal mitbekommen, dass einer seiner Mitbewohner den Raum betreten hatte.

Jan streckte sich und massierte seinen Nacken, der sich anfühlte, als habe man ihn mit einer Kneifzange malträtiert. Wahrscheinlich wäre es am besten, sich jetzt erst mal gemütlich im Bett langzumachen. Aber seltsamerweise verspürte Jan dazu nicht die geringste Lust. Im Gegenteil, alles in ihm drängte danach, in die Bibliothek zu fahren und sich in Fachtexte über lyrische Spielereien der Biedermeierzeit zu vertiefen. Ja, er glühte regelrecht vor Schaffensdrang. Nachdem er die Klausur versiebt hatte, sollte die Hausarbeit, die er seit Monaten vor sich herschob, umso brillanter werden!

Es war bereits nach elf, als Jan erschöpft, aber zufrieden von der Unibibliothek zurückkehrte. Lasse, Mick und Uli, seine Mitbewohner, saßen am Küchentisch, vor sich mehrere Bierflaschen, Chipstüten sowie die Landschaftsfelder von „Siedler von Catan“.

„Na, Bock, mit uns um ein paar Rohstoffe zu feilschen?“ Lasse prostete ihm zu.

Jan winkte ab. Der Anblick des sich stapelnden Geschirrbergs in der Spüle machte ihn nervös. Unverzüglich begann er mit dem Abwasch. Die erst entrüsteten, dann zunehmend feindseligen Kommentare der drei Siedler ignorierte er.

Täglich eifrig an der Hausarbeit zu feilen, war für Jan fortan Genuss, Erfüllung, pure Ekstase. Danach erschien es ihm selbstverständlich, sich frühzeitig auf die Seminare des kommenden Semesters vorzubereiten. Endlich war das Lernen keine lästige Mühsal mehr, zu der er sich qualvoll durchringen musste, sondern sein tiefstes inneres Bedürfnis. Genauso verhielt es sich mit der Suche nach einer zukunftsorientierten Praktikumsstelle. Kein Schweinehund hinderte ihn mehr daran, diszipliniert alle anstehenden Aufgaben zu erfüllen – im Studium, im Haushalt und erst recht in der Werbeagentur, in der man ihm nach dem Praktikum eine Stelle als Texter anbot. Sein Pflichtbewusstsein peitschte ihn stetig voran. Zwar machten ihm Uli, Mick und Lasse irgendwann unmissverständlich klar, dass sein ständiger Putzdrang den WG-Frieden störte. Aber inzwischen war Jan in der Agentur zum Projektmanager aufgestiegen, sodass er sich problemlos ein exquisites Apartment leisten konnte.

Verdrießlich schob Jan den Rasenmäher durch seinen Garten. Wie hatte er sich darauf gefreut, dieses Idyll zu genießen: Bei Sonnenschein in der Hängematte chillen, gemütlich in einem guten Buch schmökern, nächtelange Grillpartys zelebrieren. Stattdessen lud ihm das vermaledeite Fleckchen Erde mit den rasant wuchernden Pflanzen nur noch mehr Arbeit auf. Als ob es nicht reichte, dass er nach Feierabend immer noch Entwürfe für Werbeprojekte sichtete. Außerdem, mit wem sollte er feiern? Seine einstigen Freunde hatten sich allmählich zurückgezogen, da Jan kaum Zeit für sie hatte.

Jan gestand es sich nur ungern ein, aber er vermisste seinen Schweinehund, der ihm so viele wundervolle Mußestunden beschert hatte. Wie so oft in letzter Zeit schweiften Jans Gedanken zu Zenos. Eigentlich hatte er seinen Besuch dort stets für einen Traum gehalten. Nichtsdestotrotz ließ sich nicht leugnen, dass sich sein Leben danach grundlegend verändert hatte. Vielleicht trog ihn ja die Erinnerung und er war doch bei einem Psychocoach gewesen? Ob der ihm auch helfen konnte, seine Gelassenheit zurückzugewinnen?

Jan ärgerte sich über sich selbst, als er kurz darauf sein Auto in Richtung von Zenos’ Adresse lenkte. Sich für eine Stunde in den Liegestuhl zu fläzen, wäre deutlich erholsamer als diese unsinnige Aktion! Aber er konnte nicht anders, als jedes Vorhaben sofort in die Tat umzusetzen.

„Ich verstehe Ihr Anliegen. Ihr Schweinehund ist jedoch inzwischen verkauft, und zwar an …“, Zenos tippte etwas in sein Handy, „den Hofmarschall des Senators von Xyl. Auf seinem Heimatplaneten sind Schweinehunde wegen ihres zarten, schmackhaften Fleischs eine begehrte Delikatesse. Entsprechend groß ist die Nachfrage.“

Jan wollte etwas sagen, brachte aber nur ein hilfloses Krächzen hervor. Veräppelte Zenos ihn? Eine innere Einstellung war doch kein Tier, das man verkaufen oder gar schlachten konnte! Aber die groteske Bizarrerie, in der er sich befand, war nicht minder verrückt als diese Vorstellung: das Terrarium voller handtellergroßer Elefanten mit je einem Auge auf der Stirn. Der kolibribunte Ziegenbock mit den Fischschuppen und dem Schlüsselbund anstelle eines Bartes. Das Wesen aus Rauch, das immerzu neue Formen annahm. Offenbar befand er sich tatsächlich in einem Zooladen für Monstrositäten und nicht bei einem Therapeuten.

Jan musste sich an der Wand abstützen, denn seine Beine schienen aus Gummi zu bestehen. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Wurde er von all dem Stress wahnsinnig? Oder war unter den selbstgesammelten Pilzen, die die neue Praktikantin ihm mitgebracht und die er vorhin gegessen hatte, ein psychoaktiver Kahlkopf gewesen, sodass er halluzinierte? Ja, so musste es sein. Jan hatte während seiner ersten beiden Semester zusammen mit Lasse ab und zu mit sogenannten Zauberpilzen experimentiert. Die psychedelische Phantasmagorie seiner Pilztrips hatte große Ähnlichkeit mit diesen skurrilen Absonderlichkeiten. „Sträube dich nicht gegen das, was geschieht. Vertrau den Visionen, sie weisen dir den Weg in deine Seele“, hatte Lasse damals geraten.

Also atmete Jan tief durch und fragte: „Gibt es eine Möglichkeit, meinen Schweinehund zurückzuholen?“

„Da auf Xyl die Zeit langsamer verläuft als in unserer Welt, sind dort seit Eintreffen Ihres Schweinehundes erst wenige Tage vergangen. Also besteht durchaus die Chance, dass er noch nicht als Appetithäppchen auf einer Festtafel gelandet ist. Um das herauszufinden, müssten Sie allerdings selbst nach Xyl reisen. Jetzt, da jeden Moment die Mondkuh kalbt, kann ich meine Zoohandlung nicht verlassen.“

Jan staunte. Solch einen Reichtum an absurden Ideen hätte er sich nie zugetraut. Aber okay, Werbekampagnen für Angelzubehör oder Babywindeln boten kaum Raum für Kreativität. Vielleicht führte ihn der Pilztrip ja wirklich näher zu sich selbst.

„Dann begebe ich mich eben allein nach Xyl“, erwiderte er. Bei der Vorstellung, dass er vermutlich gerade im heimischen Garten auf den Apfelbaum einfaselte, musste er schmunzeln.

Auf Zenos’ Gesicht spiegelte sich erst Erstaunen, dann Mitleid. „Sie sollten besser nicht …“

„Ich brauche keine Belehrungen, sondern Hilfe, um meinen Schweinehund zurückzubekommen“, unterbrach Jan ihn. Seine Neugierde auf das Abenteuer, das ihn in den Schluchten seines Geistes erwartete, war immens.

Mit routinierten Bewegungen befestigte Zenos an Jans Shirt ein daumennagelgroßes Plättchen, das er als „Knopftranslator“ bezeichnete. Er grübelte kurz, dann öffnete er einen Wandschrank, entnahm ihm eine Tabascoflasche und drückte sie Jan in die Hand. „Nach dem, was man so hört, ist die Auswahl an Gewürzen auf Xyl nicht allzu groß. Vielleicht ist der Hofmarschall ja bereit, den Schweinehund gegen eine noch exotischere Köstlichkeit einzutauschen.“

Anschließend zog er aus dem Bart des Ziegenbocks einen rot phosphoreszierenden Schlüssel. „Wenn Sie bereit sind, öffne ich jetzt das Portal nach Xyl.“

„Bist du vom Hirnfresserwurm befallen?“, tobte der mindestens zwei Meter große Hüne. Sein rundes Babygesicht mit den beiden spitzen, bis über die Unterlippe reichenden Fangzähnen bebte vor Zorn. „Soll ich den Botschaftern von Luez etwa nachher beim Festbankett als Hauptgericht statt der Schweinehunde deinen interstellaren Ramsch servieren?“

Krampfhaft umklammerte Jan die Tabascoflasche. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er den Hofmarschall schon viel zu lange anstarrte. Er wandte den Blick ab und musterte den gigantischen Wandteppich. Die eingestickten Szenen zeigten Horden von kindergesichtigen, wolfszähnigen Personen in Uniformen, die unter einem senffarbenen Himmel Menschen mit spitzen Köpfen niedermetzelten.

Jan wusste, eigentlich sollte er sich glücklich schätzen. Das Portal hatte ihn unmittelbar in den Keller des Senatorenpalastes geführt. Der Knopftranslator funktionierte einwandfrei, sodass er sich zum Hofmarschall durchfragen konnte. Intergalaktische Gäste waren auf Xyl offenbar nicht unbekannt. Und zumindest handelte es sich bei den Bewohnern dieses Planeten nicht um völlig andersartige Wesen – was jedoch nichts daran änderte, dass Jan ihren Anblick zutiefst verstörend fand.

Der Hofmarschall machte eine unwirsche Handbewegung, die wohl bedeutete, dass Jan sich davonscheren solle. Dabei schnauzte er einen vorbeihuschenden Buckligen mit einer Kiepe an: „Hattest du vorhin Schneckenschmalz in den Ohren? Die Zubereitung der Masttiere wurde in die untere Küche verlegt!“

Ob damit die Schweinehunde gemeint waren? In gebührendem Abstand folgte Jan dem Mann.

Kurz darauf betrat Jan ein geräumiges Ziegelgewölbe mit rustikalen Holzregalen wie aus einer altertümlichen Speisekammer. Die Konstruktion an der gegenüberliegenden Seite hingegen glich der Schaltzentrale eines Raumschiffs aus einem Siebziger-Jahre-SciFi-Streifen. Davor stand eine zierliche Gestalt, kaum größer als Jan selbst, auf einem Schemel und rührte in einem Topf. Neben ihr wendete ein Riese Fleischstücke in einer Pfanne.

Der Bucklige eilte sogleich zu einem Gatter mit zwei seltsamen Wesen und schüttete den Inhalt seiner Kiepe in ihren Trog. Jan musste sich zusammenreißen, um vor Erstaunen nicht aufzuschreien. Mit ihren Schlappohren, Ringelschwänzen, Hängebäuchen und Rüsselschnauzen glichen diese Kreaturen exakt dem Schweinehund aus seiner Fantasie! Nur, dass es sich nicht um diffuse Silhouetten handelte, sondern um dralle Tiere mit rauchgrauen Borsten.

Der Riese drehte sich um. Auch bei ihm bildeten die messerscharfen Fangzähne einen grotesken Kontrast zu den rosigen Pausbäckchen.

„Ich bin … der Koch aus Extraterrestralien“, faselte Jan verzweifelt drauflos. „Wie du wahrscheinlich weißt, hat der Hofmarschall mich beauftragt, für das Festbankett als exotisches Amuse-Gueule eine Spezialität meines Heimatplaneten zuzubereiten.“ Eine bessere Ausrede fiel ihm nicht ein. Er kam sich vor wie bei der Germanistik-Prüfung im zweiten Semester, als er wieder mal nicht gelernt hatte und versuchte, den Dozenten mit wildem Geschwafel über zeitgenössische Comics von seiner eigentlichen Frage abzulenken. Gleichzeitig erschien ihm dieser Pilztrip immer absonderlicher. Noch nie hatten dabei die Geschehnisse so stringent zusammengehangen, noch nie war er so raffiniert vorgegangen. Stattdessen hatte er sich bloß durch die Welt der halluzinatorischen Wunderlichkeiten treiben lassen. Bedeutete das etwa, er erlebte dieses aberwitzige Abenteuer wirklich? Am liebsten hätte Jan rasch irgendeine Entschuldigung nachgeschoben und wäre zurück zum Portal geeilt.

Aber nun warf die Zierliche ein: „Gewiss, wir wurden per Bulletin informiert. Du erinnerst dich doch sicherlich, Küchenmeister?“

Sie hatte die Kapuze ihrer lumpigen Kutte so tief herabgezogen, dass Jan ihr Gesicht nicht sehen konnte.

„Natürlich! Als ob ich eine Jerch als Gedächtnisstütze bräuchte“, knurrte der pausbäckige Riese. Allerdings war nicht zu übersehen, dass er eher verwirrt als verärgert war.

Der Küchenmeister erklärte Jan die Funktionsweise des Herds und wandte sich dann wieder den Fleischbrocken zu, die er mit einer sämigen Soße bestrich. In den Wandregalen entdeckte Jan neben allerlei undefinierbaren Dingen auch einige bekannte Gemüse.

Zwischendurch kamen immer wieder andere Xyl-Bewohner in den Raum, brachten Platten und Töpfe oder holten ebensolche ab. Aus den kurzen Gesprächen schlussfolgerte Jan, dass es im Senatorenpalast mehrere Küchen gab. Er selbst war offenbar in der des Chefkochs und seiner neuen Dienstmagd gelandet, wo den Speisen der letzte Schliff verliehen wurde.

Jans Herz raste und seine Finger zitterten, als er wenig später auf einem Schemel stand und Blumenkohl klein schnitt. Der Küchenmeister stöberte inzwischen im hinteren Teil der Küche in den Regalen. Gewiss, Lasse, Mick und Uli hatten Jans Gemüsepuffer geliebt … Aber was, wenn man sie auf Xyl als schmähliche Scheußlichkeit empfand? Welche Strafe stand auf die Quälerei der Geschmacksnerven von Würdenträgern? Der Tod? Oder wäre das eine Labsal im Vergleich zu den Foltermethoden, die man hier pflegte? – Verdammt, er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren!

Um sich von den beängstigenden Bildern in seinem Kopf abzulenken, ließ Jan seinen Blick zu der Vermummten schweifen, die neben ihm am Herd stand und in einem Topf mit einer brodelnden Masse rührte. Plötzlich versenkte sie den kompletten Inhalt einer Gewürzschale in ihrem Topf. Beißender Dampf stieg auf.

Jan unterdrückte ein Husten und raunte ihr zu: „Sehe ich es richtig, dass deine Landsleute den intensiven Kitzel der Geschmackspapillen genießen?“

Die Vermummte schüttelte den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung.

Allmählich wurde sie Jan immer unheimlicher. Wieso würzte sie das Essen ihrer Herrschaften derart heftig, wenn es offenbar gar nicht erwünscht war? Und weshalb hatte sie vorhin seine Lüge bestätigt?

Er musterte sie verunsichert. Darauf schien sie nur gewartet zu haben. Verstohlen lüftete sie ihre Kapuze ein Stück, sodass Jan kurz einen Blick auf ihr Gesicht erhaschte. Verdammt, das war kein kindergesichtiger Bewohner von Xyl, sondern eine erwachsene menschliche Frau! Genauer: seine ehemalige Klassenkameradin Imke. Die meerblauen Augen, das Muttermal an der linken Schläfe und die kleine Narbe am Kinn waren unverkennbar.

Vor Schreck hätte sich Jan fast in den Finger geschnitten. Warum war Imke eine Dienstmagd auf Xyl? Und weshalb offenbarte sie ihm ihre Identität? Wollte sie ihn warnen, dass ihm ein ähnliches Schicksal drohte, wenn er einen Fehler beging? Genügte ein verbrannter Gemüsepuffer, damit er hier bis an sein Lebensende Frondienste leisten musste?

Zäh floss die Zeit dahin. Schließlich nahm der Küchenmeister Imkes Topf und trug ihn hinaus. Imke wartete kurz, dann wandte sie sich an Jan: „Du willst also auch einen Schweinehund kidnappen? Dann haben wir das gleiche Ziel.“

„Woher weißt …“

Imke fiel ihm ins Wort: „Deine Mutter hat mir kürzlich erzählt, dass du deinen Schweinehund los bist. Zu diesem Zeitpunkt war mir bereits bekannt, dass Zenos Schweinehunde nach Xyl verkauft. Ich selbst suche nämlich schon lange nach einem Schweinehund. Nur deswegen habe ich mich immer wieder nach deinem erkundigt. Es macht keinen Spaß, von unbezwingbarem Ehrgeiz getrieben, durch den Alltag zu hetzen. Schon als Kind habe ich dich beneidet, wenn du mal wieder eine schlechte Note bekamst, weil du statt zu lernen Tag für Tag am Baggersee vertrödelt hast. “

Jan verstand Imke nur zu gut. Aber nie hätte er geahnt, dass seine Klassenkameradin es insgeheim hasste, stets so strebsam und leistungsorientiert zu sein.

„Wie hast du herausgefunden, dass Zenos mit Schweinehunden handelt?“, fragte er.

„Das ist eine komplizierte Geschichte – zu lang, um sie jetzt zu erzählen. Nur so viel: Mit genügend Willenskraft findet man die absonderlichsten Wege, um etwas zu erfahren.“

Bewunderung erfüllte Jan. Solche Infos bekam man definitiv nicht über Google oder bei einem Besuch in der Stadtbibliothek. Welche unfassbaren Abenteuer mochte Imke bei ihrer Recherche erlebt haben?

„Um ehrlich zu sein: Die Stelle in dieser furchtbar protzigen Kanzlei habe ich nur angenommen, damit ich mir endlich einen Schweinehund kaufen kann. Damals wusste ich noch nicht, dass die Edlen von Xyl Unsummen bezahlen, die ich nie im Leben zusammensparen könnte“, fuhr Imke fort. „Also habe ich alles verfügbare Wissen über Xyl und seine Bewohner zusammengetragen. So konnte ich einen Plan austüfteln, um nach Xyl zu reisen und einen Schweinehund zu stehlen. Hier angekommen, gab ich mich als geraubte Jerch aus. Das bedeutet … Ach, es ist zu umständlich zu erklären. Viel wichtiger ist, dass genau jetzt ein Bankett zu Ehren der Ankunft der Botschafter von Luech stattfindet. Bist du mit den Gepflogenheiten auf Xyl vertraut?“

„Ein bisschen.“ So ungern Jan es sich eingestand, seine Ahnungslosigkeit war ihm peinlich. Er wollte vor Imke nicht als Trottel dastehen.

„Dann ist dir auch bekannt, dass es als Affront gilt, die Schale nicht bis zum letzten Krümel leer zu essen? Und dass als Getränk ausschließlich ein bestimmter hochprozentiger Branntwein kredenzt wird?“

Jan schüttelte verlegen den Kopf. Imke grinste triumphierend – wie früher, wenn sie im Geschichtsunterricht als Einzige die Hintergründe irgendeines Kriegs runterrattern konnte. Doch während ihr Grinsen Jan damals zur Weißglut getrieben hatte, musste er sich jetzt eingestehen, dass es hinreißend aussah.

„Ich habe die Vorspeise absichtlich verwürzt, sodass sie salzig wie Meerwasser und scharf wie ein junger Bock im Frühling ist. Die Bankettteilnehmer werden Unmengen an Branntwein benötigen, um sie herunterzuspülen – und dementsprechend schon bald sturzbetrunken sein. Dieses Durcheinander können wir nutzen, um mit den Schweinehunden zu fliehen. Nach dem, was ich über Xyl weiß, wird der Küchenmeister vermutlich zum Senator beordert, sodass er uns nicht …“

In diesem Moment kam der Küchenmeister zurück. Rasch beugte sich Jan wieder über seinen Blumenkohl, während Imke ein Bündel Kräuter häckselte.

Aus der Ferne war Gegröle zu hören. Bedeutete das, dass die Festgesellschaft im Vollrausch war? Oder ging es bei Banketten immer so hoch her?

Das Getöse im Hintergrund schwoll an, während Jan den Blumenkohl garte, Zucchini hinzufügte, Zwiebeln anbriet.

Plötzlich stürmte ein Hüne in die Küche und herrschte den Küchenmeister an: „Der Hofmarschall möchte dich sprechen!“

Kaum hatten die beiden die Küche verlassen, zischte Imke: „Das ist unsere Chance!“

Sie sprang zu dem Gehege mit den Schweinehunden, öffnete das Gatter und versetzte einem der Tiere einen Schubs. Dieses gab nur ein behäbiges Grunzen von sich und drehte den Kopf zur Seite. Jan versuchte, den zweiten Schweinehund zum Aufstehen zu bewegen. Vergeblich.

Panik loderte in ihm empor. Jeden Augenblick konnte der Küchenmeister zurückkommen! In blindwütiger Verzweiflung zerrte Jan am Ohr seines Schweinehundes, kniff und puffte ihn in die Seite, versetzte ihm wütende Fußtritte. Tatsächlich erhob sich das Tier und stakte gemächlich in die Mitte der Küche, wobei sein gewaltiger Bauch hin und her schwankte. Dann ließ es sich schnaufend auf den Boden plumpsen. Zornig trommelte Jan mit den Fäusten auf den Rücken seines Schweinehunds. Nur wegen diesem trägen Vieh war er in Lebensgefahr!

„Himmel, wenn du hierbleibst, wirst du getötet – und wir auch!“, brüllte Imke unterdessen ihren behäbig schmatzenden Schweinehund an.

Genau in diesem Moment erschien im Türrahmen der Hofmarschall. Sein Gesicht war puterrot. Das konnte nur eines bedeuten: Das Bankett war tatsächlich außer Kontrolle geraten – und Imke galt eindeutig als die Schuldige! Instinktiv griff Jan nach dem Messer, mit dem er bis vor Kurzem noch Gemüse zerkleinert hatte. Sogleich zückte der Hofmarschall ein bolzenartiges, knapp unterarmlanges Objekt.

„Ein Lhad“, zischte Imke. „Wenn er dich damit auch nur streift, bist du des Todes.“

Langsam ging Jan auf den Hofmarschall zu, die linke Hand tief in der Jackentasche vergraben. Vorsichtig drehte er an dem kleinen Schraubverschluss. Er hoffte inständig, dass sein Plan funktionierte. Er wollte den Hofmarschall nicht töten. Jan verabscheute Gewalt. Und außerdem war doch er selbst der Eindringling und Unruhestifter.

Als er dicht genug an ihm dran war, täuschte er einen Angriff vor. Der Hofmarschall wich aus und hieb mit dem Lhad nach Jan. Jan nutzte die Ablenkung, riss die Tabascoflasche hervor und schüttete den Inhalt in Richtung seines Gegners. Tatsächlich: Einige Tropfen trafen die Augen des Hofmarschalls. Dieser schrie auf und hielt sich schützend den Arm vors Gesicht. Gleichzeitig ertönte ein markerschütterndes Jaulen. Der Schweinehund, der eben noch wenige Fuß neben dem Hofmarschall auf dem Boden gelegen hatte, sprang auf. Der Hofmarschall, der blind umhertorkelte, stolperte über den massigen Leib des Tieres und ging zu Boden.

Fassungslos starrte Jan erst auf den gefällten Gegner, dann auf den Schweinehund, der wie ein Derwisch umherflitzte. Sein Kompagnon hingegen fläzte sich weiterhin träge auf dem Boden und gähnte. Jan brauchte einige Sekunden, um zu begreifen: Einige Spritzer Tabasco mussten den Schweinehund getroffen haben. Vermutlich brannten sie auf seiner Haut nicht minder als auf den Schleimhäuten eines Menschen. Nicht erstaunlich, immerhin wurde das Fleisch dieser ansonsten ätherischen Kreatur ja wegen seiner außergewöhnlichen Zartheit so geschätzt.

Rasch tröpfelte Jan auch auf den Hintern des zweiten Schweinehunds etwas Tabasco. Dieser fuhr augenblicklich auf.

„Und jetzt los“, kommandierte Jan.

Sie scheuchten die wildgewordenen Schweinehunde aus der Küche. Draußen eilte bereits ein Uniformierter auf sie zu.

„Der Hofmarschall ist verletzt. Du kannst ihn retten, indem du ihm die Augen mit klarem Wasser ausspülst“, rief Jan ihm zu. Wie zur Bestätigung drang ein Wimmern aus der Küche.

Damit war sichergestellt, dass der Mann vorerst zu beschäftigt war, um die Verfolgung aufzunehmen – und gleichzeitig wurde dem Hofmarschall geholfen.

Jan, Imke und die Schweinehunde hetzten durch lange Gänge. Unterwegs trafen sie auf Bewohner von Xyl und spitzköpfige Wesen, wie Jan sie von dem Wandteppich kannte. Offenbar waren es Mitglieder der Delegation von Luez. Einige torkelten umher oder lagen lallend in Ecken, die meisten jedoch prügelten sich. Kein Wunder, die Wandteppiche hatten ja gezeigt, dass die Beziehung zwischen Xyl und Luez sehr konfliktlastig war. Ob Imke das auch in ihren Plan miteinbezogen hatte?

Wachen rannten herum, verzweifelt bemüht, dem Durcheinander Herr zu werden. Niemand interessierte sich für Jan, Imke und die Schweinehunde.

Träge blinzelte Jan in die Morgensonne. Seine Armbanduhr zeigte neun. Vor knapp einer Stunde hatte ihn Imke geweckt. Sie war genau wie er hier in seinem Garten auf dem Rasen zu sich gekommen. Bei mehreren Tassen Kaffee und einer Fertigpizza hatten sie einander vergewissert, dass ihr Abenteuer auf Xyl kein Traum war.

„Und du willst wirklich nicht zur Kanzlei fahren?“, fragte Jan. „Noch könnte man dir deine Verspätung als einmaliges Verschlafen verzeihen.“

„Bloß nicht!“ Imke verzog das Gesicht. „Zum ersten Mal fühle ich mich frei. Wie ein Zirkuspferd, das endlich auf der Weide steht, nachdem es zuvor immer nur in der Manege Kunststücke vorführen musste.“

Jan nickte. Auch für ihn stand fest, dass er den Stressjob in der Werbeagentur noch heute kündigen würde. Aber wovon sollte er dann leben? Würde der Schweinehund ihn wieder so vereinnahmen, dass ihm jede Tätigkeit zur Qual wurde?

Sein Blick schweifte zu dem Apfelbaum. Im Schattenspiel der Blätter auf dem Gras konnte er deutlich die Umrisse von zwei gedrungenen Kreaturen mit Schlappohren, Ringelschwanz und Hängebauch erkennen, die sich aneinander kuschelten. Liebevoll schnoberte das eine Wesen mit seiner länglichen Schweineschnauze im Gesicht des anderen, als wolle es ihm einen Kuss geben. Dann verschmolzen die beiden Schemen.

Sanfte Energie knisterte durch Jans Körper. Mit einem Mal hatte er Lust, im Jugendkulturtreff anzurufen und zu fragen, ob dort vielleicht eine Stelle frei war.

Ja, vielleicht würde sein Schweinehund jetzt, da er einen Partner hatte, nicht mehr ganz so hartnäckig an Jan hängen und ihn in nervtötende Lethargie zwingen. Außerdem …

„Ich glaube, viele Menschen wünschen sich mehr Müßiggang. Wir könnten“, Jan drehte das Gesicht zur Seite, damit Imke nicht sah, wie er errötete, „gemeinsam Schweinehunde züchten. Ich glaube, unsere beiden hätten nichts dagegen.“

„Ich auch nicht.“ Imke ergriff Jans Hand und drückte sie sanft.


Christina Bittner
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Marley

Von Christina Bittner

Marley fühlte sich, als würde er vom Lärm erschlagen. Die Geräuschkulisse, die ihn umgab, war ohrenbetäubend. Von überall her kreischte, quakte, brummte, fiepte, grollte, krächzte, scharrte es, eine Kakophonie des Lebendigen. Marley sah zu, wie in einem Käfig neben ihm zwei kürbisgroße Ratten fauchend aufeinander losgingen.

„Warum genau sind wir hier?“, brüllte er über den Lärm hinweg zu seiner Chefin.

„Ich muss etwas besorgen“, entgegnete sie. Vor drei Monaten hätte Marley ob dieser Antwort noch die Augen verdreht, doch mittlerweile hatte er sich an die kurz angebundene Art gewöhnt. Silex Cotta, Kommissarin, Leiterin der Sonderkommission Drachenschuppe und seine direkte Vorgesetzte hielt nicht viel von Small Talk, oder davon, Kollegen an ihrem Innenleben teilhaben zu lassen. Sie war nie unfreundlich, nur wusste er nach drei Monaten im Dienst immer noch genauso wenig über sie wie davor. Vielleicht war das eine Eigenschaft, die Polizisten sich über die Jahre antrainierten, nie etwas preiszugeben. Der junge Kriminalassistent hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Bröckchen an Informationen, die sie fallen ließ, zu sammeln und zu einem, wenn auch sehr lückenhaften, Bild zusammenzusetzen. Sein spärliches Wissen ließ jedoch überhaupt keinen Rückschluss darauf zu, was genau Cotta in der Zoohandlung Kratz und Beiß wollte. Sie steckten bis zum Hals in Arbeit. Drei Verdächtige saßen in den Arrestzellen des schwarzen Turms und warteten darauf, vernommen zu werden, Zeugen mussten kontaktiert und befragt werden und dann war da noch die Sache mit dem Maulwurf, die ihnen keine Ruhe ließ. Cotta selbst hatte ihn immer wieder angetrieben, hatte klar gemacht, dass sie keine erneuten Fehlschläge mehr duldete, um endlich den Ringverein Feraru, der die ganze Stadt mit Drachenschuppen versorgte, hochzunehmen. Noch vor einer Stunde waren sie in einer Kellerbar zwei Straßen weiter gestanden und hatten Spuren begutachtet, während Beamte die Gäste der vorigen Nacht wegräumten, die offenbar zu viele der Schuppen konsumiert hatten und weder in der Lage waren zu sprechen, noch sich eigenständig zu bewegen. Wenn es eine Verbindung zwischen ihrem Fall und der Zoohandlung gab, dann konnte Marley sie nicht erkennen.

Langsam bewegten sie sich durch die labyrinthischen Gänge, vorbei an Terrarien mit Feuerechsen, Unken und Taschenlindwürmern. In einer dunklen Ecke glaubte Marley Vampirfledermäuse in einer deckenhohen Voliere erkennen zu können. Glaubte Cotta etwa, hier würden Drachen gehalten und deren Schuppen abgeerntet? Was auch immer der Grund war, Marley würde ihn gleich erfahren, denn sie hatten den Tresen erreicht. Ein spinnenarmiger Mann mit überdimensionalen Brillengläsern, die ihn wie eine Libelle aussehen ließen, begrüßte sie.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Silex Cotta, ich hatte mich wegen der Vögel bei Ihnen gemeldet“, entgegnete die Kommissarin. Ihrer Stimme war weder der Frust darüber anzumerken, dass sie mit ihren Ermittlungen immer noch nicht weitergekommen waren, noch die Wut über die verpatzte Razzia gestern Nacht. Die Kollegen heute Morgen hatten besagten Frust deutlich zu spüren bekommen. Marley hatte noch immer Mitleid mit den armen Kerlen. Der Verkäufer deutete eine Verbeugung an und verschwand die üblichen Floskeln murmelnd in einem Hinterzimmer. Als er zurückkam, balancierte er vier Vogelkäfige zum Tresen und stellte sie vor Cotta ab.

„Wie gewünscht habe ich kleine pflegeleichte Exemplare ausgesucht“, begann er. „Dieser hier ist ein Abendpfeifer, sehr zu empfehlen bei Unruhe oder Unausgeglichenheit. Wenn man den im Schlafzimmer stehen hat, also ich sage Ihnen, da schläft sogar der Henker ruhig ein.“ Der rotviolette Vogel machte den Eindruck, als wäre er in der Tat äußerst wirksam, er schlief nämlich seelenruhig. Cotta nickte nur und ließ den Mann weitererzählen. Außer dem Abendpfeifer hatte er noch einen Wiesenbläuling („wechselt viermal im Jahr das Gefieder passend zur Jahreszeit“), eine schwarzgefleckte Ammer („macht sich ganz wunderbar in Büroräumen“) und einen Smaragdsittich („braucht zwar ein Spezialfutter, damit kann man ihn aber problemlos anlocken, falls er mal aus der Voliere entkommen sollte“). Cotta sah auf die Vögel hinunter, als müsse sie aus vier Folterinstrumenten für sich das angenehmste aussuchen.

„Den Smaragdsittich, bitte“, sagte sie schließlich und kramte in ihrer Manteltasche nach der Geldbörse. Der Verkäufer deutete wieder eine Verbeugung an, ließ die anderen Vögel verschwinden und stellte eine Tüte mit Vogelfutter auf den Tisch.

„Wenn Sie bitte kurz Ihre Hand vorstrecken. Genau so“, sagte er und öffnete den Käfig. Wie ein dunkelgrüner, metallisch glänzender Blitz schoss der Sittich aus dem Käfig, offenbar froh, endlich seinem Gefängnis entkommen zu sein. Der Verkäufer öffnete die Tüte und streute ein paar rubinrote Samen in Cottas ausgestreckte Hand.

„Sie werden sehen, gleich sitzt er da“, sagte er nickend und tatsächlich dauerte es keine zehn Sekunden, bis der Sittich sich auf Cottas Daumen niedergelassen hatte. Mit einem gewinnenden Lächeln verbeugte er sich erneut.

„Ich mache nur schnell die Rechnung fertig“, sagte er und verschwand im Hinterzimmer. Marley hielt es nicht mehr aus.

„Bei allem Respekt, aber warum sind wir hier? Sollten wir nicht schon lange wieder im schwarzen Turm sein?“, platzte es aus ihm heraus. Sollte seine Chefin ihm doch den Kopf abreißen.

„Mein Therapeut verlangt, dass ich mir ein Haustier zulege“, sagte Cotta. Marley hatte Mühe, seine Kinnlade unter Kontrolle zu behalten. Hatte ihm Silex Cotta gerade wirklich erzählt, dass sie einen Therapeuten hatte und dass sie hier ein Haustier für sich kaufte? Cottas Blick war undurchsichtig, als sie den Vogel auf ihrer Hand betrachtete. Marley preschte vor. Wenn sie tatsächlich etwas rausließ, musste er seine Chance nutzen.

„Ja, aber warum ein Vogel, warum kein zweiköpfiger Hund oder ein echter Feuersalamander?“, fragte er weiter.

„Vögel sind klein, brauchen keinen Auslauf, können lang allein bleiben und machen verhältnismäßig wenig Lärm. Die logische Konsequenz für meine Situation war also, einen Vogel zu besorgen, wenn ich schon gezwungen bin, etwas auszuwählen. Außerdem sind zweiköpfige Hunde nur was für Leute, die kompensieren müssen, dass sie keine Eier haben“, sagte sie. Marleys Mund stand offen. So viel am Stück redete Cotta normalerweise nur bei Besprechungen vor einem Einsatz, vom Inhalt ihrer Rede ganz zu schweigen. Cottas Brauen zogen sich zusammen. Vorsichtig setzte sie den Vogel wieder in den Käfig und schloss die Tür.

„Was machen Sie eigentlich, wenn Sie gerade nicht arbeiten?“, setzte er aus purem Übermut nach.

Ihr eisiger Blick machte Marley klar, dass seine Glückssträhne beendet war.

Nachdem Cotta bezahlt hatte, machten sie sich auf den Weg zurück zum schwarzen Turm. Marley konnte nicht umhin, seiner Chefin immer wieder Seitenblicke zuzuwerfen. Wieso hatte sie ihm all diese Sachen erzählt? Objektiv nicht viel, aber verglichen mit ihren üblichen Aussagen fast eine Biografie. Marley war schon dabei, die Tür zum Präsidium aufzumachen, als sie ihn zurückhielt und mit einem Blick fixierte, der ihn nervös schlucken ließ.

„Kein Wort. Zu niemandem“, sagte sie nur. Marley nickte ruckartig und hielt ihr die Tür auf.

Oben im Rauschgiftdezernat herrschte geschäftiges Treiben. Kollegen liefen mit dicken Aktenmappen herum, tippten Berichte oder beugten sich über Tische, um Material zu begutachten und Einsätze zu planen. Marley hatte Probleme, mit seiner Chefin Schritt zu halten. Wie durch Zauberei schaffte es Silex Cotta, selbst mit einem Vogelkäfig in der Hand, sich zielstrebig ihren Weg durch das Gewimmel zu bahnen, während er alle paar Schritte mit irgendjemandem oder irgendetwas zusammenstieß. Am anderen Ende des großen Büroraumes angekommen, war Cotta schon dabei, die Tür zum Vorzimmer zu öffnen, als sie aufgehalten wurden.

„Einen Moment, Frau Kollegin“, rief eine Stimme.

Marley schluckte und sah nach rechts. Sylvana Glaubisch-Krötz, hochgewachsen und perfekt gekleidet, kam um einen Schreibtisch herum auf sie zu. Irgendetwas an der Art, wie sie sich bewegte, war – er konnte es nicht anders sagen – falsch. War es die Art, wie sie den Rücken ganz gerade hielt, wie sie das Kinn ganz leicht vorreckte oder diese kleine Unregelmäßigkeit, die ihrem Gang innezuwohnen schien? Er konnte es nicht sagen, er wusste nur, dass Sylvana Glaubisch-Krötz sich anders bewegte als alle anderen und das machte ihn nervös. Bei ihnen angekommen, zog die Kommissarin die faltenfreie Weste glatt.

„Sie haben noch keinen Termin für die heutige Dienstbesprechung angesetzt oder fällt diese aufgrund des Fehlschlags von gestern Nacht aus?“, fragte sie mit einer Stimme, die ihrem Kleidungsstil ähnelte, makellos und ein wenig zu korrekt.

Marley bemerkte, wie sein Mittelfinger wieder und wieder versuchte, dieses kleine Häutchen aus der Kerbe zwischen Daumennagel und Haut herauszukratzen. Schnell steckte er seine Hand in die Tasche und zwang sich, Sylvana anzusehen. Wenn er zu Boden starrte oder sich hinter seiner Chefin vorbei ins Vorzimmer drückte, würde sie vielleicht etwas bemerken und das durfte niemals geschehen, denn Marley wusste Bescheid.

Er wusste, warum sie seit Monaten auf der Stelle traten, warum sie bei ihrer Razzia vor vier Wochen nur ein leeres Lager vorgefunden hatten und – schlimmer noch – gestern Nacht nicht etwa Kisten voller Drachenschuppen, sondern voller Kuscheltiere beschlagnahmt hatten. Marley wusste, warum der Feraru ihnen immer einen Schritt voraus zu sein schien, warum ihnen immer nur kleine Fische ins Netz gingen, sie den Drahtziehern aber nichts nachweisen konnten.

Marley wollte sich nicht daran erinnern, was vor drei Monaten geschehen war, als er gerade die erste Woche hier im Dezernat überlebt hatte. Er sträubte sich gegen die Bilder, doch die Erinnerungen drängten sich wie eine Bande Schläger in sein Bewusstsein. Der schmierige Schankraum der Kaschemme, in die Silex Cotta ihn vorausgeschickt hatte. Fünf Leichen auf dem Boden verstreut, die Augen weit aufgerissen, den Schaum der Überdosis noch vor dem Mund, alle ohne Brieftaschen, ohne den kleinsten Zettel in der Tasche. Das Feuer im Kamin, dessen Flammen wild in die Höhe züngelten, leuchtend grün gefärbt von den Drachenschuppen, die zwischen den glühenden Scheiten hervorlugten. Die Reste einer verkohlten Geldbörse. Plötzlich ungleiche Schritte hinter ihm.

„Was wollen Sie?“

Ein meckerndes Lachen.

Und Jenny. Jenny, die daheim auf ihn wartete. Jenny, die so stolz auf ihn war, dass er nun Kriminalassistent war, ein richtiger Polizist mit einer richtigen Marke.

„Dir ist hoffentlich klar, sollte deine Chefin hiervon erfahren, bekommt deine süße kleine Frau Besuch von den Skalpjägern. Das wäre doch zu schade um sie, nicht wahr?“

Jenny, die ihn freudig an der Tür begrüßte und ihm beim Abendessen erzählte, dass eine so nette Frau heute hier gewesen sei, eine Kollegin, und eine Nachricht für ihn dagelassen hatte.

„Schöne Grüße senden die Skalpjäger“ hatte auf der Postkarte gestanden. Seine zitternden Hände, die die Karte ins Feuer warfen. Die Waffe unter seinem Kopfkissen.

Marley schloss für einen Moment die Augen und schob die Bilder aus seinem Kopf. Er durfte sich nichts anmerken lassen. Er musste Ruhe bewahren. Sylvana Glaubisch-Krötz ragte vor ihm auf wie ein in Tweed gekleideter Turm. Zum Glück galt ihre Aufmerksamkeit seiner Chefin. Silex Cotta verzog beinahe unmerklich die Mundwinkel.

„Ich wollte erst noch einmal das Material sichten, bevor ich die Besprechung ansetze. Nur, um festzustellen, dass wir versagt haben, müssen wir uns nicht treffen. Ich nehme an, gegen fünfzehn Uhr sollten wir soweit sein“, sagte sie. Sylvana Glaubisch-Krötz nickte.

„Verstanden, ich werde das so aufnehmen“, entgegnete sie und schielte auf den Käfig in Cottas Hand. „Eine neue Herangehensweise für unseren Fall?“

Cotta verzog die Mundwinkel merklich.

„Nein. Ich sehe Sie dann heute Nachmittag, Frau Kollegin.“

Wie keine Zweite schaffte Silex Cotta es, anderen klarzumachen, wann ein Gespräch beendet war. Samt Vogel rauschte sie in das Vorzimmer und am Schreibtisch vorbei zu ihrer Bürotür.

„Eine Kanne Tee, wenn ich bitten darf, Johann, und lassen Sie ihn etwas länger ziehen“, rief sie ihrem Sekretär zu, bevor sie ihr eigentliches Büro betrat und sich in den Schreibtischstuhl fallen ließ. Marley war ihr gefolgt und schloss gerade die Bürotür.

„Marley, bring etwas Ordnung in deine Notizen aus der Kellerbar, damit du das heute Nachmittag bei der Besprechung gleich den anderen vorlegen kannst“, sagte sie und stellte den Vogelkäfig direkt vor sich auf den Tisch. Marley setzte sich an seinen eigenen Schreibtisch und zog ein Notizbuch aus der Jackentasche. Es fiel ihm schwer, sich auf sein Gekritzel von heute Morgen zu konzentrieren. Das Klackern des ungleichen Gangs hallte noch immer in seinen Ohren. Als Johann mit einem Tablett das Büro betrat, hatte er sich immerhin soweit beruhigt, um die ersten Daten zu notieren.

„Vielen Dank, Johann“, hörte er seine Chefin sagen, ohne aufzublicken. „Ach, seien Sie doch so gut und suchen Sie mir die Adresse eines Schreiners heraus, der eine Voliere hier ins Büro bauen kann.“

Marley blickte verwundert von seinem Bericht auf. Er war sich sicher gewesen, dass seine Chefin so etwas Persönliches wie ein Haustier vor den Kollegen hatte geheim halten wollen und nun hielt sie Johann ein sinnbildliches Hinweisschild vor die Nase. Heute Abend würde die ganze Abteilung wissen, dass Silex Cotta einen Vogel hatte. Wie erwartet, hatte Johann den Sittich bereits entdeckt und war überaus begeistert.

„Selbstverständlich, Frau Kommissar. Ich nehme an, für dieses süße Kerlchen hier?“, sagte er und streckte einen Finger durch die Gitterstäbe, um den Sittich zu streicheln. Cotta hingegen lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete den Sekretär überraschend genau.

Plötzlich hielt Johann inne.

„Moment, bedeutet das, der Fratz bleibt hier bei uns im Revier?“, fragte er.

„In der Tat. Jetzt schauen Sie mich nicht so an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Helfen Sie mir lieber und überlegen sie sich einen Namen. Ich bin nicht gut in solchen Dingen“, sagte sie, öffnete den Käfig und bedeutete Johann, die Hand auszustrecken, damit sie etwas von dem Spezialfutter darauf streuen konnte. Wie bereits in der Zoohandlung dauerte es nur ein paar Augenblicke, bis der Sittich sich auf Johanns Hand niedergelassen hatte. Fasziniert hob der Sekretär die Hand, um den grün schillernden Vogel genauer zu betrachten.

„Was bist du denn für eine kleine Schönheit“, gurrte er.

„Finden Sie denn, der Vogel passt zu mir?“, fragte Cotta und beugte sich vor. Marley runzelte die Stirn. Bei einer solchen Frage war Vorsicht geboten, ganz besonders, wenn Silex Cotta sie stellte. Johann jedoch betrachtete weiter den Vogel.

„Auf den ersten Blick überhaupt nicht“, antwortete er abwesend und streichelte das walnussgroße Köpfchen des Sittichs behutsam. „Ich hätte Sie ja eher als den Typ überdimensionaler Höllenhund eingeschätzt. Passt besser zu Ihnen.“

Marley fiel der Stift aus der Hand. Wie kam Johann dazu, so offen über Silex Cotta zu urteilen? Marley hatte selbst erlebt, wie ein einziger Blick seiner Chefin dazu geführt hatte, dass gestandene Polizisten sich vor ihr in jämmerlich wimmernde Häufchen verwandelt hatten.

„Was meinen Sie, Johann, was werden denn die Kollegen zu meinem neuen Haustier sagen?“, fragte sie lauernd. Johann sah von dem Vogel auf. Marley lehnte sich vor, um nicht ein einziges Wort seiner Antwort zu verpassen.

„Die meisten werden sich fragen, was in Sie gefahren ist. Sie sind nun mal nicht der Typ, der ein Privatleben und Haustiere hat. Sie sind eben eher der Typ alleinstehend, entweder bis spät in die Nacht im Büro oder unterwegs in irgendwelchen Läden, um den neuesten Zaubertrank aufzutreiben, der Sie genauer schießen lässt oder so. Sie mit einem Haustier, das ist so seltsam, als würde man die Krötz in Schlabberhosen mit den Kollegen ein Bierchen trinken sehen.“

Marleys Mund stand offen. Mit jedem Wort war Johann langsamer und seine Augen größer geworden. Der Sekretär stand da wie das sprichwörtliche Kaninchen, starrte Cotta an und erwartete sein Ende. Diese jedoch sah äußerst zufrieden aus.

„Danke für diese Einschätzung“, sagte sie und beförderte den Sittich vorsichtig von Johanns Hand zurück in den Käfig.

„Frau Kommissar, ich …“ Johann rang nach Worten und sah sie flehentlich an. Die Kommissarin genehmigte sich ein Schmunzeln. „Ich, ich weiß wirklich nicht, was über mich gekommen ist. Sie kennen mich. Ich würde nie –“

Cotta hob die Hand und brachte den Sekretär zum Schweigen.

„Keine Angst, Johann, ich werde Sie nicht bei der Dienstaufsicht melden“, sagte sie überraschend locker. „Suchen Sie mir lieber das Material zusammen, das wir für die Razzia Glauberstraße haben. Ich möchte das noch einmal durchgehen vor der Dienstbesprechung heute Nachmittag.“

Der Sekretär nickte so heftig, als müsse er einen Wettbewerb gewinnen und verließ schleunigst das Büro. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, drehte Cotta sich in ihrem Stuhl zu Marley und legte die Fingerkuppen aneinander.

„Nun?“, fragte sie und fixierte ihn.

„Heute muss irgendetwas in der Luft liegen. Erst Sie, dann auch noch Johann“, sagte Marley. Cotta verdrehte die Augen.

„Bist du Kellner oder Kriminalassistent? Das kannst du besser“, sagte sie. Marley hasste das, wenn sie ihn so festnagelte und ihn, ohne zu blinzeln, anstarrte. Sie hatte die Situation offensichtlich längst durchschaut. Er schluckte und versuchte, wie sie es ihm beigebracht hatte, mit dem anzufangen, was sie wussten. Was war passiert? Plötzlich sah er seine Chefin mit geweiteten Augen an.

„Der Vogel?“

Cotta nickte lächelnd.

„Der Vogel.“

„Aber wie?“

Die Kommissarin lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück.

„Es gibt Legenden über solche Tiere, Vögel, Salamander, meist kleine Arten. Anfang des Jahrhunderts gab es sogar eine Abteilung der Polizei, die sich mit der Recherche und wenn möglich der Auffindung solcher Tiere befasste. Der kriminalistische Vorteil wäre immens gewesen. Die Suche lief jedes Mal ins Leere und die Abteilung wurde geschlossen. Vielleicht, mein lieber Marley, haben wir jedoch aus Versehen geschafft, woran die Abteilung damals gescheitert ist. Marley, wenn ich mit meiner Vermutung recht habe, dann haben wir hier in diesem Käfig das Mittel, um den Maulwurf im Revier zu finden und die Feraru hochzunehmen.“

Marleys Kehle wurde trocken. Eine eisige Kälte breitete sich in seinen Gliedern aus. Wenn Cotta recht behielt mit ihrer Vermutung, dann konnte er die Stunden zählen, bis die Skalpjäger Jenny schnappten. Ruckartig stand er auf, um seiner Chefin zu folgen, sodass der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, umfiel. Er spürte ihren durchdringenden Blick auf sich ruhen, als er an ihr vorbei das Büro verließ.

Eine halbe Stunde später wusste Marley, dass sie Jenny töten würden. Immer wieder begann die Hand, in der er den Vogelkäfig trug, unkontrolliert zu zittern. Cotta hatte mit ihrer Vermutung recht behalten. In den Verhörzellen hatte sie den Vogel auf einen Verdächtigen gesetzt, den sie bei ihrem letzten Einsatz geschnappt hatten und der Mann hatte alles erzählt, hatte kein Detail ausgelassen, hatte getobt und den Vogel verscheucht, bis Cotta ihn mit einem Lähmspruch ruhigstellte. Als der Mann fertig mit seinem Geständnis war, hatte sich Cotta nicht bewegt, war minutenlang regungslos dagesessen, den Blick in die Ferne gerichtet. Nun war sie auf dem Weg, um alle Mitglieder der Sonderkommission zusammenzutrommeln. Marley hatte sie den Vogel anvertraut. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Wieder stand er im großen Büroraum der Abteilung und sah seine nichtsahnenden Kollegen. Sollte er einfach zum nächsten Fenster gehen und den Sittich freilassen? Nein, wenn er das täte, würde Cotta sofort Verdacht schöpfen. Er musste sich etwas anderes überlegen, solange er noch Gelegenheit dazu hatte. Wie in Trance bewegte sich Marley auf das Büro seiner Chefin zu, reagierte nicht auf Johanns Frage, schaffte es zum Schreibtisch. Wie er Silex Cotta kannte, würde sie sich einen Plan zurechtlegen. Sie würde nicht einfach ziellos anfangen, Kollegen zu testen. Zu schnell würde sich die besondere Fähigkeit des Vogels herumsprechen und der Maulwurf wäre gewarnt und hätte die Möglichkeit zu fliehen. Sie würde sich ein oder zwei vertrauenswürdige Kollegen schnappen, diese testen und, sofern sie so noch nicht auf den Maulwurf gestoßen wäre, langsam die Kreise größer ziehen. Und er konnte nichts dagegen tun. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Erfolg hätte. Er brauchte eine Idee, und zwar schnell, doch sein Kopf war wie leergefegt.

„Ach, hier bist du.“

Marley zuckte so sehr zusammen, dass ihm der Vogelkäfig entglitt und mit einem überlauten Scheppern auf den Boden fiel. Silex Cotta stand in der Tür, eine Braue erhoben. Hinter ihr stand Sylvana Glaubisch-Krötz. Marley versuchte, den pfirsichkerngroßen Kloß, der ihm im Hals steckte, herunterzuschlucken, aber es gelang ihm nicht.

„Ich – verzeihen Sie bitte.“

Er musste sofort mit diesem furchtbaren Gestotter aufhören, er musste an Jenny denken, Jenny, die wahrscheinlich gerade daheim war und das Mittagessen kochte. Aus dem Augenwinkel sah er etwas Dunkelgrünes, das durch den Raum huschte. Marley schloss die Augen. Er wollte nicht hinunter zu dem Käfig sehen. Wenn er einfach die Augen geschlossen hielt, wäre der Käfig nicht leer, der Sittich wäre sicher verstaut und würde nicht frei im Raum herumfliegen. Ein Zwitschern rechts hinter ihm schickte Eis durch seine Venen. Marley fügte sich in sein Schicksal und öffnete die Augen. Der Sittich hatte sich auf dem Kleiderständer niedergelassen. Silex Cotta und Sylvana Glaubisch-Krötz waren eingetreten und hatten die Tür hinter sich geschlossen. Aber so wie es aussah, hatte seine Chefin noch keinen Verdacht geschöpft. Zu sehr schien sie in das Gespräch mit der Kollegin vertieft gewesen.

„Du bist doch sonst nicht so schusselig. Na komm, fang den Vogel wieder ein“, sagte sie und sah ihn erwartungsvoll an. Konnte er da eine Spur Misstrauen in ihrem Blick erkennen? Marley spürte, wie ein Schweißtropfen seine Wirbelsäule herunter rann. Wenn er nicht gehorchte, würde sie wissen, dass etwas nicht stimmte. Doch Cotta wandte sich wieder der Kollegin zu und führte ihre Unterhaltung fort.

Noch war also nichts verloren, wenn er nur die Nerven behielte. Als müsse er die Axt für seine Hinrichtung selbst führen, steckte Marley die Hand in die Tasche und zog die Tüte mit dem Futter heraus. Woher kam nur dieses Rascheln? Wie in Zeitlupe sah er seine zitternde Hand, seine Finger, die sich krampfhaft in das Papier der Tüte gruben und doch keinen Halt fanden. Mit einem dumpfen Knirschen landete sie auf dem Boden. Eine Flut rubinroter Kerne ergoss sich auf die Dielen. Marley stolperte fast hinunter und begann die Kerne wieder aufzulesen.

„Ich – wie ungeschickt von mir. Aber dann kommt er wenigstens gleich her, nicht wahr, haha.“

Sein Lachen klang viel zu schrill. Spätestens jetzt musste Cotta etwas bemerkt haben, doch er wagte es nicht, in ihr Gesicht zu sehen.

„Faszinierend. Sind das Rubine?“, hörte er Sylvana Glaubisch-Krötz sagen und ruckte mit dem Kopf hoch, in der ausgestreckten Hand ein paar Kerne. Die Kommissarin hatte ebenfalls ein paar Kerne aufgehoben und hielt sie vor sich, um sie genauer zu begutachten. Sie schienen wie Blutstropfen. Mit einem Zwitschern verließ der Vogel den Kleiderständer und zog eine Kreisbahn durch das Büro. Marleys Atem stockte. Sylvana Glaubisch-Krötz bewunderte das metallisch glänzende Gefieder des Sittichs, als dieser sich auf ihrem Daumen niederließ.

„Nanu.“

Marley schloss die Augen. Das Herz in seiner Brust schlug so hart gegen die Rippen, dass er sich fragte, wie lange die Knochen dem Hämmern noch standhalten würden. Ein leises Klicken ließ ihn die Augen wieder öffnen. Silex Cotta lächelte und nahm gerade die Hand vom Türschloss.

„Das trifft sich ja gut. Ich wollte schon immer wissen, ob ihr Kleidungsstil eine tiefere Aussage beinhaltet oder ob Sie damit nur etwas kompensieren?“, fragte sie und sah ihre Kollegin erwartungsvoll an. Marley war völlig irritiert. Was ging hier vor? Sylvana Glaubisch-Krötz schloss die Augen.

„Letzteres“, presste sie hervor.

„Ich verstehe. Als Halbblut hat man es bei den Bullen nicht leicht, was? Vor allem, wenn man bedenkt, bei wem die meisten ihrer Artgenossen hier in der Stadt angestellt sind.“

Cotta lehnte gegen die Bürotür und schien die Situation sichtlich zu genießen. Wäre Sylvana Glaubisch-Krötz eine Salzsäule gewesen, sie hätte nicht stiller stehen können. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt, als sie antwortete.

„In der Tat. Ich kann den anderen Halbblütern ihre Entscheidung nicht verdenken. Die Feraru zahlt deutlich besser als die meisten anderen Arbeitgeber, die unsereins anstellen würden und sie sind nicht so intolerant.“

„Schlechte Aufstiegschancen bei uns, nehme ich an?“

„Keine. Ich bin nur wegen der Quote hier.“

Cotta genehmigte sich ein Schmunzeln. Marleys Hemd klebte an seinem Körper. Der feuchte Stoff scheuerte unangenehm am Hals, schien ihm beinahe die Luft abzuschneiden. Wieder musste er an Jenny denken. Sie hatte das nicht verdient. Er hatte doch mit ihr alt werden wollen.

„Sagen Sie, erinnern Sie sich noch an diese Kaschemme mit den fünf Leichen ohne Personalien vor drei Monaten? Sah das nicht aus, als wären die platziert worden?“

„Da ich besagtes Etablissement nie betreten habe, kann ich darüber keine Aussage machen“, entgegnete Sylvana Glaubisch-Krötz völlig ruhig und sah ihn an.

Marley sprang auf die Beine. Mit gehetztem Blick sah er sich im Zimmer um. Die einzigen Fenster führten ins Vorzimmer, wo Johann saß. Es gab keinen Ausweg. Sie hatten ihn.

„Eine letzte Frage noch. Was meinen Sie, Sylvana, warum ist mein Assistent so nervös?“, fragte Cotta und ihr Blick traf ihn wie ein Vorschlaghammer.

„Weil ich sein Geständnis hier auf der Hand sitzen habe.“

Die beiden Kommissarinnen kamen auf ihn zu, langsam und doch so unaufhaltsam wie die Flut.

„Ich hatte keine Wahl“, keuchte Marley und stolperte zurück, bis der Schreibtisch ihn aufhielt. Die raue Kante drückte schmerzhaft durch den Stoff seiner Hose.

„Bitte, ich – Sie müssen das verstehen. Die Feraru, Sie haben keine Ahnung, was die mit einem machen.“

Cotta stand nun direkt vor ihm.

„Du hättest es weit bei uns bringen können“, sagte sie und Marley glaubte, Bedauern in ihrer Stimme zu hören. Doch als er in ihre Augen sah, grau und hart wie Flint, wusste er, dass sie ihn nicht entkommen lassen würde. Die Panik, die in Marley gewachsen war, seit sie die Verhörzelle verlassen hatten, wich einer tiefen Erschöpfung. Es war aus. Die Skalpjäger würden ihn töten. Sie würden Jenny töten. Es war sinnlos, sich zu wehren. Kraftlos sank er in sich zusammen.

„Sylvana, ich denke, Sie können den Vogel wieder zurück in den Käfig setzen. Den brauchen wir hier nicht mehr“, sagte Silex Cotta.
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Carnivourus Egomanipitikus

Von Barbara Petersmann

Was für ein … Gestank! Das war’s, ich bin weg!“

„Hiergeblieben!“

Aldren packte Lumidos, bevor er durch die noch nicht wieder ganz geschlossene Türe verschwinden konnte. „Wir haben die Sache einstimmig beschlossen, schon vergessen?!“

„Einstimmig …“, knurrte Lumidos mit gespreizten Kiemen. „In der Tat! Deine Stimme, um genau zu sein!“

„Jetzt komm! Wir tun das hier immerhin für einen Freund.“

„Bist du wirklich sicher, dass er das hier wert ist?“

Aldren schob seinen Freund vorwärts. Bis zu einem gewissen Grad konnte er Lumidos ja verstehen.

Was einem bereits auf der Türschwelle akustisch entgegenschlug, konnte man getrost als infernalische Kakophonie bezeichnen. Eine Mischung kreischender, quiekender und keckernder Laute, bei der man den Eindruck bekam, sich im tiefsten Dschungel zu befinden. Die ohnehin stickige Luft enthielt eine ebenso breitgefächerte Palette intensiver Gerüche, bei der nicht nur Lumidos die Nase verzog. Die Quelle all dessen bildeten endlose Reihen kreuz und quer gestapelter Käfige, Boxen und Glaskästen, aus deren Inneren eine Vielzahl absurder Kreaturen ihren Frust herauskrakelte. Viele der Käfige wiesen erhebliche Schäden auf und man musste aufpassen, nicht in die Reichweite einer grabschenden Klaue oder anderer flinker Extremitäten zu geraten.

Atmosphärisch lag der kuriose Ort irgendwo zwischen Ramschbasar und überfülltem Kleinstadtzoo, also meilenweit entfernt von dem „bezaubernden kleinen Tierladen“, den der Barista von Aldrens und Lumidos Stammcafé ihnen so warm ans Herz gelegt hatte.

„Wir finden wirklich etwas Besseres …“, raunte Lumidos.

„Jetzt sind wir hier, nun sehen wir es uns auch an!“, beharrte Aldren, der den Nauten immer noch wie ein störrisches Muli vor sich herschob. „Abgesehen davon, soll man ein Buch niemals nach seinem Einband beurteilen.“ Lumidos stieg über eine Ansammlung nicht definierbaren Unrates hinweg. „Es sei denn, der Einband stinkt nach Mist.“

Aldren tänzelte bestürzt um den Haufen herum. Zwei blaue Frettchen mit Insektenaugen imitierten seine Bewegungen in ihrem Käfig voller Enthusiasmus.

„Bei so vielen Tieren kann das schon mal passieren …“, murmelte er bemüht tolerant. „Sicher holt schon jemand ein Kehrblech.“

Der Naute lächelte süffisant. „Dann hoffen wir mal, er vergisst die drei Haufen dort hinten nicht.“

Aldren verzog das Gesicht. In ihrer Beziehung war er zwar der Optimist, doch hier begann auch seine positive Einstellung zu bröckeln. Er hatte eigentlich einen organisierten Betrieb mit guten Bedingungen erwartet. Stattdessen wirkte der „bezaubernde kleine Tierladen“ mehr und mehr wie ein fahrender Händler, der sich aufgrund seines ständig wechselnden Umfelds nicht darum bemühen musste, Kundschaft bei der Stange zu halten. Man kaufte, bezahlte und sah sich danach mit etwas Glück nie wieder.

„Es ist etwas extrem …“ Der Halbling umrundete eine katzengroße Schnecke, deren pyramidenförmiges Gehäuse im Sekundentakt die Farbe wechselte. „Aber doch auch erfrischend ungewöhnlich! Womöglich finden wir ja etwas für –“

Beide zogen die Köpfe ein, als ein Schwarm geflügelter Affenwesen über sie hinweg flatterte. Die kreischende Horde zog eine Wolke zerzauster Federn hinter sich her, die als übelriechender Regen auf die beiden Freunde herabregnete. Aldren wischte sich mit unglücklicher Miene eine klebrige Feder von der Stirn. „Vielleicht sollten wir es doch woanders versuchen.“

„Endlich ein vernünftiges Wort!“ Lumidos packte den wesentlich kleineren Halbling unverzüglich am Arm, um mit ihm Richtung Ausgang zu hasten. „Das Ganze war sowieso eine Schnapsidee! Wir versuchen es Richtung Innenstadt oder gleich im dritten Ring!“

„Warte mal … Lumidos, warte!“

Aldren, von seinem Freund mehr getragen denn gezogen, wand sich energisch aus dem Griff des überraschten Nauten.

„Was?! Gibt es hier irgendwelchen Schmutz, in den du noch nicht getreten bist?“

„Warte einfach einen Moment!“

Der Halbling steuerte unter Lumidos ärgerlichem Blick eine Ansammlung von Kisten und zerbeulten Futtertonnen an, die offenbar einen provisorischen Empfangstresen bilden sollten. Hinter der bizarren Konstruktion, über die ein gutes Dutzend gläserne Geckos krabbelte, saß eine junge Frau, die bebrillte Nase in einem Buch.

„Verzeihung?“ Aldren stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Tisch- beziehungsweise die Kistenkante blicken zu können. „Madam, hätten Sie einen Moment Zeit?“

Die vermeintliche Dame drehte den Kopf. Aldren blinzelte, als er in ihr eine geflügelte Sphinx mit Löwenpranken erkannte.

„Ich … also wir suchen etwas Bestimmtes“, versuchte er Haltung zu bewahren, nicht zuletzt aufgrund der obenrum sehr freizügigen Erscheinung der Sphinx. „Für einen Freund.“

„Wir brauchen ein Tier.“ Lumidos erschien an Aldrens Seite. Der starre Blick des amphibischen Nauten stand dem der Sphinx in nichts nach. „Etwas Kleines, möglichst robust. Am besten etwas, um das man sich wenig kümmern muss und das wenig Dreck macht, sollte es verrecken.“

„Bei Helio, du bist einfach unmöglich …“ Aldren schob Lumidos beiseite. „Hören Sie, ein guter Freund von uns macht gerade eine schwere Krise durch“, erklärte er der regungslos verharrenden Sphinx.

„Schwere Krise … seine Freundin hat ihn verlassen! Die Dritte dieses Jahr! Nicht sein Herz hat den Sprung, sondern sein Ego!“

„Man kann es nennen, wie man will, unterm Strich ist er ein Wrack! Er verlässt seit Tagen sein Haus nicht mehr, pflegt sich kaum noch –“

„Badet in Selbstmitleid.“

„Wir dachten, dass ein Haustier ihn wieder etwas aufbauen oder zumindest aus seinem Tief reißen könnte.“

„Er hier hatte diesen Gedanken“, korrigierte Lumidos. „Ich war dafür, ihm ein paar Weinflaschen und ein, zwei Freudendamen zu besorgen.“

Aldren warf der Sphinx einen flehentlichen Blick zu. „Bitte … hätten Sie einen Vorschlag? Irgendetwas, das unserem Freund in dieser schweren Zeit weiterhelfen könnte?“

Die Sphinx verharrte noch einen Moment in ihrer statuenhaften Pose, dann legte sie wortlos das Buch beiseite. Das Mischwesen kam hinter der Müllkonstruktion hervorgetapst und verschwand in einem von Quieken und Trompeten erfüllten Gang.

Lumidos und Aldren sahen einander unschlüssig an.

„Angenehme Person.“

„Ein wenig verschlossen, vielleicht …“

„Besser als umgekehrt.“ Lumidos betrachtete das Buch. Lexikon der intelligenten Fußpilze. Irgendwie war er nicht überrascht.

„Ich frage mich, was sie uns wohl bringen wird.“

„Da es um Janus geht, hoffentlich einen Stein. Wäre zumindest den Tieren gegenüber am gerechtesten.“

„Wieso nur bist du immer so negativ?“

„Ich bin nicht negativ.“ Lumidos betrachtete einen Glaskasten, in dem fluoreszierende Quallengeschöpfe mit Füßen die Scheibe rauf und runter trippelten. „Ich bin realistisch. Das ist ein Unterschied.“

„Das ist es, was du glaubst …“, murrte Aldren. Ein Gegenargument blieb ihm zum Glück erspart, kehrte doch da die Sphinx zurück. Langsam, weil ungewohnt auf zwei Beinen, trat sie vor ihre Kunden, in den Pfoten eine kleine Holzbox mit Luftlöchern. Da die Sphinx weiterhin keinerlei Anstalten machte, ein Wort zu sprechen – oder die Box zu öffnen – übernahm Aldren diese Aufgabe. Er klappte den Deckel auf und warf einen Blick auf den Inhalt. Einen Moment waren die zwei Freunde so still wie die Sphinx. Dann stieß Lumidos ein zischelndes Kichern aus.

„Sie glauben nicht ernsthaft, dass wir das kaufen, oder?“

„Ich kann nicht glauben, dass du das gekauft hast!“

„Ich verstehe nicht, worüber du dich derartig aufregst“, murrte Aldren über das Klingeln der sich hinter ihnen schließenden Ladentüre. „Immerhin habe ich bezahlt!“

„Ha! Natürlich!“ Lumidos pochte anklagend auf das Holzkästchen in Aldrens Händen. „Als hätte ich dafür auch nur eine Münze springen lassen!“

„Lass das! Da drin ist ein Lebewesen!“

„Ich bin nicht sicher, ob man es tatsächlich so nennen sollte.“

„Tu mir den Gefallen und halt dich wenigstens bei Janus zurück …“

„Mach dir keine Sorgen.“ Der Naute täschelte seinem Freund den Kopf. „Dieses Ding wird für sich selbst sprechen.“

Wie schon so oft, gestaltete es sich als etwas schwierig, Janus zu finden. Der exzentrische Künstler und notorische Kunstsammler hatte sich tief in sein luxuriöses Anwesen zurückgezogen, um dort mit seinem Schicksal zu hadern. Aldren und Lumidos fanden ihn erst nach längerer Suche im Wintergarten, einer Sammlung aufwendiger Baumskulpturen aus Glas, zwischen denen ihr Freund hockte wie ein Häufchen Elend.

„Es ist schlimmer geworden …“, raunte Aldren besorgt.

„Ja“, stimmte der Naute zu. „Ich kann ihn von hier aus riechen.“

„So meinte ich das doch nicht!“

„Hatte er den Morgenmantel nicht schon vor vier Tagen an?“

„Und wenn schon …!“ Aldren trat vor, ein mühevoll aufgesetztes Lächeln im Gesicht. „Hallo Janus! Wir sind’s! Wie … wie fühlst du dich heute?“

„Fühlen …“, seufzte die schmuddelige Erscheinung, von der man kaum glauben wollte, dass es sich dabei um den sonst so adretten Janus Mendilim handelte. „Als könnte ich noch irgendwas fühlen, in dem Scherbenhaufen, der einmal meine Seele war.“

„Also immer noch am Rand des Abgrunds“, ergänzte Lumidos.

„Ach! So endlos weit darüber hinaus, alter Freund …“

„Nun übertreib nicht!“ Aldrens Mundwinkel schmerzten bereits vom Lächeln. Lumidos hatte recht … jetzt konnte er es auch riechen! Stanken Menschen immer so, wenn sie sich eine Weile nicht pflegten? „Die Sache mit Glydia war schlimm, doch es ist nun wirklich kein Weltuntergang.“

Janus gab ein weinerliches Stöhnen von sich. „Und wieso ist mir dann, als wäre alles in mir in abertausende Stücke zerbrochen?!“

„Vielleicht, weil du ein hoffnungsloser Egoist bist?“, murmelte Lumidos, wofür er einen spitzen Ellbogen in die Hüfte erhielt.

„Herzschmerz wiegt schwer“, erwiderte Aldren unbeirrt. „Aber man zerbricht nicht daran, man wächst damit!“

„Wachsen!“ Janus ließ sich rücklings auf den Boden fallen, alle Viere von sich gestreckt. „Hier wächst nichts! Nie mehr! Die Welt ist leblos und kalt geworden wie dieser gläserne Wald! Glydia … oh, Glydia … was habe ich dir alles geopfert! Mein Herzblut! Meine Seele! Und wofür das alles? Für einen Dolch in meinem Rücken!? Ist es mir denn wirklich nicht vergönnt, auch nur eine Sekunde lang glücklich zu sein? Nein, lasst mich! Lasst mich hier einfach liegen, bis auch der letzte Funken in mir erloschen ist und ich so kalt bin wie diese Bäume!“

„Ich könnte damit leben“, raunte Lumidos Aldren zu. Dessen tief entsetzte Miene sprach allerdings für sich. Seufzend langte der kräftige Naute herab, um sich den verdutzten Menschen kurzerhand unter den Arm zu klemmen. „Trinken wir erstmal eine Tasse Tee. Danach kannst du immer noch erlöschen.“

Janus vorwiegend theatralischen Protest großzügig ignorierend, suchte die Gruppe den Salon des Anwesens auf. Dort erwartete sie bereits die Dienerschaft mit heißem Tee und Gebäck, was zumindest Lumidos Laune etwas anhob.

„Wir haben dir etwas mitgebracht“, nahm Aldren den Faden wieder auf, nachdem sie alle beisammensaßen. „Etwas, das dich ein wenig aufheitern wird.“

„Das bezweifle ich …“, klagte Janus. „Was könnte die endlos tiefe Kluft in einem restlos zerschmetterten Herz schon schließen?!“

Aldren reichte ihm lächelnd die kleine Holzkiste. Janus’ erste Reaktion auf den Inhalt kam nicht allzu überraschend.

„Was … bei allen Kreisen soll das sein?!“

„Da sind wir uns selbst nicht ganz sicher“, gestand Lumidos zwischen zwei Keksen. Aldren warf ihm einen strafenden Blick zu, konnte aber leider kein echtes Gegenargument liefern.

In der Kiste hockte eine Art Vogelküken, nackt und faltig, mit dunklen Augen sowie einem schnabelartigen Maul. Allerdings besaß es einen echsenartigen Schwanz, keine sichtbaren Füße sowie vier anstatt zwei Flügel. Man konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war oder zu welchem Tier es einmal werden würde. Im Augenblick wirkte es wie ein kleiner Alptraum, nicht zuletzt aufgrund des heiseren Quiekens, das es von sich gab.

„Soll das ein Scherz sein?“, fragte Janus irritiert. „Wollt ihr mich jetzt auch verspotten und euch an meinem Elend erfreuen?“

„Wir wollen, dass du endlich aufhörst, dich im Selbstmitleid zu suhlen“, murrte Lumidos.

„Indem ihr mir dieses Monster ins Haus bringt?!“

„Es könnte dich von deinem Kummer ablenken“, blieb Aldren unbeirrt. „Ein kleines Wesen hegen und pflegen, zusehen, wie es vom hässlichen Entlein zum wunderschönen Schwan erblüht, klingt das nicht schön?“

„Während ich selbst weiter welke und dahinschwinde, meinst du?“

„Verflucht, Janus!“ Lumidos verlor endgültig die Geduld. „Wie wäre es, wenn du einen Moment mal nicht davon ausgehst, dass allein du den Nabel der Welt darstellst? Ist die Möglichkeit, dass nicht alles Elend oder Glück sich ausschließlich allein um deine Existenz dreht, denn wirklich so schwer vorstellbar?!“

Aldren lächelte dem nun doch etwas eingeschüchterten Menschen milde zu. „Sieh es so: Du hast die Möglichkeit, dich um ein Wesen zu kümmern, das ohne deine Gnade noch viel elender dran ist als du selbst. Hört sich das denn wirklich so schlecht an?“

Janus musterte den Halbling skeptisch. Aus der Holzkiste ertönte derweil wieder das heisere Quieken. Das Küken hatte den orangefarbenen Schlund weit aufgesperrt und verlangte energisch nach dessen Auffüllung mit etwas Nahrhaftem. Angesichts drei winziger, wurmartiger Zungen ein schauerlicher Anblick, bei dem Janus’ Mundwinkel erstaunlicherweise aber kurz zuckten.

„Ich könnte es ja einmal versuchen …“

„Fantastisch!“ Lumidos sprang auf. „Wie schön, dass wir dir in dieser Krise beistehen konnten! Dann wollen wir auch nicht weiter stören.“ Er schnappte Aldren und zog ihn Richtung Türe. „Bis demnächst und viel Spaß mit deinem neuen Was-auch-immer!“

„Lumidos, warte doch …“, stammelte der Halbling, aber diesmal dachte sein Freund gar nicht daran einzulenken.

„Bloß weg hier, bevor ihm wieder einfällt, wie schlecht es ihm doch geht. Wenn ich mir noch einmal dieses Schmierentheater antun muss, vergesse ich mich!“

„Du schaffst das schon!“, rief Aldren, bereits halb durch die Türe gezerrt. „Ein wenig Selbstlosigkeit hat noch keinen umgebracht!“

„Selbstlos … war ich denn je etwas anderes?“ Janus sah wieder in die Kiste. Was für ein durch und durch abstoßendes Ding das doch war! Abstoßend, aber auch hungrig. So hungrig.

„Ich sollte dir wohl besser etwas zu essen beschaffen …“

Bereits am nächsten Tag, trieb das Gewissen Aldren erneut auf Janus’ Anwesen. Es war nicht so, dass er seinem Freund misstraute, das Problem war, dass er ihn kannte! Der Künstler war ein sorgloser Eigenbrötler und Aldren missfiel der Gedanke, indirekt schuld am Tod eines Lebewesens zu sein. Lumidos hätte ihn dafür ohne Zweifel nur ausgelacht, weshalb er auch still und heimlich während dessen Mittagsschläfchen aufgebrochen war. Nur ein kurzer Blick, eine rasche Kontrolle, mehr wollte er ja gar nicht! Umso überraschter war er folglich auch, als er das Küken nicht etwa beim Personal vorfand, sondern im Atelier, Janus’ Heiligtum, in dem ihm Privatsphäre über alles ging. Gebettet auf mehreren Schichten unbenutzter Leintücher, hockte es dort in einem zum Nistkasten umfunktionierten Malerkoffer, kugelrund und offenbar hochzufrieden.

„Master Mendilim ist gerade auf der Suche nach Stoff zum Auspolstern des Koffers“, informierte eine Bedienstete den erstaunten Besucher. „Wollt Ihr hier auf ihn warten?“

Aldren begutachtete das Küken genauer. Außerhalb der Kiste sah es gar nicht mehr so abstoßend aus wie tags zuvor. Auch schien es nicht völlig nackt zu sein, wie anfangs gedacht. Kleine Erhebungen auf Rücken und Kopf erweckten den Eindruck durchbrechender Federn, was den Verdacht erhärtete, dass es sich dabei wirklich um eine Vogelart handelte. Es bot zwar immer noch einen unschönen Anblick, wirkte heute aber immerhin um ein Vielfaches vitaler, geradezu munter. Ein ermutigender Anblick, der Aldrens Sorgen weitgehend zerstreute.

„Nein, das wird nicht nötig sein“, antwortete er verspätet auf die Frage. „Ich werde einfach ein anderes Mal wiederkommen.“

Er verabschiedete sich und verließ das Anwesen kurz darauf. Kaum zu glauben, aber die Standpauke von Lumidos schien gewirkt zu haben! Zur Abwechslung war die sauertöpfische Ader seines Gefährten mal zu etwas nutze gewesen. Dafür würde er der alten Grundel später noch ein wenig die Schulterflossen massieren …

Sechs Tage verstrichen, ohne dass Aldren oder Lumidos allzu viele Gedanken an den frischgebackenen Haustierbesitzer verloren. Allein dem Zufall sowie der Saison für Sichelmelonen – Lumidos Lieblingsspeise – war es zu verdanken, dass sie auf dem Markt zwei von Janus’ Bediensteten über den Weg liefen. Während Lumidos allerdings nur Augen für den Melonenhändler hatte, zog Aldren die beiden Mädchen kurz auf ein Wort beiseite.

„Wie geht es Janus?“, fragte er, etwas beschämt darüber, dass so viel Zeit seit dem letzten Besuch verstrichen war. „Fühlt er sich etwas besser?“

„Es geht ihm gut“, lautete die seltsam knappe Antwort.

„Sehr gut“, bestätigte das zweite Mädchen ebenso steif.

„Verzeiht, doch wir müssen … wir haben es eilig. Sehr eilig!“

Die Magd huschte an Aldren vorbei, bevor dieser zu einer Antwort ansetzen konnte.

„Wartet! Einen Moment noch!“ Es gelang ihm, das zweite Mädchen am Arm zu packen. „Wie geht es dem … dem Tier? Kümmert sich Janus noch darum?“

„Er … er hat kaum Augen für etwas anderes.“

Aldren blinzelte erstaunt, lächelte dann aber beruhigt. „Das freut mich zu hören! Es wächst und gedeiht also?“

Das Mädchen starrte ihn mit großen Augen an. „Ja …“, sagte es langsam. „Das tut es. Es wächst.“

Die junge Frau wand sich aus Aldrens Griff und war keine Sekunde darauf im Gedränge verschwunden. Verdutzt sah er den beiden nach. Ein merkwürdiges Verhalten, aber ironischerweise immer noch im bekannten Rahmen von Janus’ Exzentrik. Bei seiner letzten großen Schaffensperiode hatte aufgrund seiner Eskapaden nicht weniger als ein Drittel der Dienerschaft entnervt das Handtuch geworfen. Dem Verhalten der Mägde nach, kamen die Dinge bei ihm offenbar endlich wieder ins Lot. Ein folgenreicher Trugschluss seitens Aldren, der in Verbindung mit Lumidos liederlichem Einfluss fünf weitere Tage verstreichen ließ, ehe der Halbling beschloss, doch einmal nach dem Rechten zu sehen. Und diesmal sollte es sogar ein noch unangenehmerer Besuch als beim letzten Mal werden.

Die merkwürdigen Ereignisse nahmen bereits am Eingangstor ihren Lauf, wo der sonst so gepflegte Rasen sich überraschend in eine wilde Müllhalde verwandelt hatte.

„Hatte Janus vor, zu entrümpeln?“, fragte Lumidos erstaunt.

„Nicht, dass ich wüsste …“, sagte Aldren stirnrunzelnd, entdeckte er in dem vermeintlichen Sperrmüll doch sowohl Janus’ Möbel als auch etliche Stücke seiner geliebten Kunstsammlung. Was konnte ihn nur dazu veranlasst haben, all das einfach so vor die Türe zu werfen, fast als wäre es lästiger Abfall? Verwirrt, aber noch nicht ernsthaft besorgt, betraten die zwei das Haus, wo es erst recht verrückt wurde! Mussten sie sonst Schlangenlinien laufen, um nicht mit allerhand Statuen, Skulpturen oder anderem Tand zusammenzustoßen, fanden sie sich jetzt in einer verlassenen, leeren Höhle wieder. Offenbar war nicht nur das Mobiliar aus dem Haus verbannt worden, sondern auch jegliches Dekor inklusive Beleuchtung und Dienerschaft.

„In Ordnung …“, sagte Lumidos. „Das hier hat nichts mehr mit einer verrückten Stimmungsschwankung oder Liebeskummer zu tun.“

„Wir müssen Janus finden …“, knirschte Aldren. „Er muss hier irgendwo stecken!“

„Ich bin doch hier?“

Beide wirbelten herum. Hinter ihnen stand eine ausgemergelte, zerlumpte Gestalt, die sie erst auf den zweiten Blick als Janus erkannten. Er schien seit Tagen weder Bad noch Haarbürste gesehen zu haben und war längst über den Begriff „ungepflegt“ hinaus.

„Janus!“, ächzte Aldren, vom desolaten Zustand seines Freundes halb erschlagen. „Was um alles in der Welt ist hier passiert?!“

„Passiert?“ Janus sah sich leicht verwundert um. „Ich habe Platz geschaffen. Es braucht Platz. Immer mehr Platz.“ - „Es?“

Ein heiseres Pfeifen fegte wie zur Antwort durch das gesamte Haus. Es besaß Ähnlichkeit mit einer alten Dampflokomotive, war aber eindeutig lebendigen Ursprungs und hörbar übel gelaunt.

„Was beim grünen Dreizack war das?!“, zischte Lumidos.

„Es wartet“, sagte Janus erschrocken. „Ich muss … ich darf es doch nicht warten lassen!“

Trotz seines ausgezehrten Zustandes preschte der Mensch wie ein Feldhase davon, seine beiden restlos verwirrten Freunde ihm dicht auf den Fersen. Aldren erkannte rasch, dass sie das Atelier ansteuerten und eine schlimme Vorahnung stieg in ihm empor. Er versuchte noch Lumidos davon abzuhalten, Janus in den Saal zu folgen, doch da hatte der Naute die nur angelehnte Türe bereits mit einem kräftigen Tritt aufgerissen. Der sich ihnen daraufhin bietende Anblick war kaum mit Worten zu beschreiben.

Das Atelier hatte sich in eine Art gigantischen Horst verwandelt, erbaut aus Leinwänden, Staffeleien, Gardinen, Gobelins sowie einem Großteil aus Janus’ Garderobe. Der Boden vor dem Nest war übersät mit Obst, Gemüse und allerhand Essenresten, was den kuriosen Eindruck eines primitiven Opferaltars erweckte. Der schlimmste Anblick aber war das Ding, das in dem Horst hockte und die Besucher nun kritisch in den Fokus nahm.

„Du hattest recht, Aldren“, lächelte Janus, während sie auf das gut zehn Meter lange Biest starrten, das noch vor kurzem kaum größer als eine Hand gewesen war. „Es ist ja so hilfsbedürftig. Wie hätte ich es jemals abweisen können?“

„Hilfsbedürftig?!“, hauchte Aldren. Er konnte es kaum glauben. Sollte das dort tatsächlich das Küken sein, das sie aus der Tierhandlung mitgebracht hatten? Wie hatte es innerhalb so kurzer Zeit dermaßen wachsen können? Äußerlich glich es mehr denn je einer absurden Kreuzung aus Vogel und Reptil, wobei vier goldene Federschwingen sowie Schuppen in tiefem Smaragdgrün ihm eine nicht zu leugnende Schönheit zusprachen. Wie es da saß und sie anstarrte, wirkte es ehrfürchtig wie eine Gottheit, das exakte Gegenteil zu seinem Herrn, der in den letzten Tagen regelgerecht zu einem Schatten seiner selbst geschwunden war. So schön es allerdings auch war, in seinem bernsteinfarbenen Blick spiegelte sich eine beunruhigende Form von missmutigem Zorn. Offenbar passte es dem Biest gar nicht, dass Fremde seinen Hort betreten hatten.

„Könnte es sein, dass du es mit dem Füttern ein kleines bisschen übertrieben hast?“

„Lumidos, sei lieber still …“, raunte Aldren nervös, als die Kreatur begann, sich in ihrem Nest aufzurichten.

„Es ist so hungrig“, erwiderte Janus matt. „Es ruft ständig nach mehr. Immer. Auch in der Nacht. Ich bin so müde … aber ich kann es nicht ignorieren … es ist doch auf mich angewiesen.“

„Womöglich müsste hier nur mal das Wort Nein in die Erziehung miteinfließen?!“

„Lumidos, hör auf!“

Die Kreatur hatte sich jetzt vollends erhoben und schnaufte und zischte wie ein monströser Teekessel.

„Ihr solltet vielleicht besser gehen“, murmelte Janus. „Ich glaube, es fühlt sich durch euch gestört. Es ist sehr sensibel … es mochte auch die Angestellten nicht, wisst ihr?“

Aldren grinste hilflos. „Tatsächlich? Was du nicht sagst …“ Halbling und Naute wichen mehr und mehr Richtung Türe zurück. Die Schlange war jetzt eindeutig in Angriffsstellung, die Flügel gespreizt, die Fänge gebleckt, eine gigantische Kobra kurz vor dem Zubeißen.

„Wisst ihr … ich überlege, ob ich nicht ein paar Wände einreißen lasse, um mehr Platz zu gewinnen …“

Die letzten Worte lagen Janus noch halb auf der Zunge, da hatten Luminos und Aldren ihn schon von beiden Seiten gepackt und aus dem Raum gezerrt. Krachend warfen sie die Türe zu, gegen die bereits im nächsten Moment das vor Wut brüllende Monster prallte.

„Zuhalten!“, schrie Aldren panisch. „Bei Helio, lass es bloß nicht durchbrechen!“

„Wie gut, dass du mich darauf hinweist!“, keifte Lumidos, der sich mit aller Kraft gegen die gefährlich in den Angeln ächzende Türe stemmte.

„Ich hätte mir mehr Mühe mit seinem dritten Mittagsmahl geben müssen“, wimmerte Janus. Der Mensch schien nun auch den letzten Bezug zur Realität verloren zu haben. „So wie es schreit, muss es kurz vorm Verhungern sein!“

„Was ist eigentlich in deinem Kopf kaputt?!“, herrschte der Naute ihn fassungslos an. Auf der anderen Seite der Türe setzte das Knirschen von splitterndem Holz ein.

„Du hast recht … ich bin unfähig! Ich bin einfach nicht in der Lage, mich um ein armes, hilfsbedürftiges Wesen zu kümmern!“

„Janus! Was redest du da nur?!“ Aldren gelang es kaum noch seine Stimme über das fauchende Brüllen des Biestes zu erheben. Kam es ihm nur so vor oder wurde das Toben jenseits der Türe immer stärker, je mehr der Mensch sich vor ihnen gebärdete?

„Ich habe versagt!“ Janus begann sich jetzt, die struppigen Haare zu raufen. Tränenbäche strömten über seine Wangen und er zitterte am ganzen Leib. „Versagt! Weil ich immer nur an mich denke! Ich bin ein Egoist! Ich bin so ein verfluchter Egoist!“

Und da endlich begann ein Feuerwerk aus Geistesblitzen, Aldrens Geist zu erhellen.

„Egoist …“, wiederholte er fassungslos. Das enorme Wachstum des Monsters, Janus’ mit bloßem Auge mitzuverfolgender Verfall … was hatte er ihm zu Anfang noch gesagt? Ein wenig Selbstlosigkeit brachte schon niemand um?

Ein elfenbeinfarbener Zahn von der Länge eines Unterarms stieß knirschend durch die Türe, knapp an Lumidos Kopf vorbei.

„Es … es wird immer größer!“, schrie der Naute entsetzt. „Es wird noch das ganze Haus zerlegen, wenn uns nichts einfällt!“

„Janus …“ Aldren setzte neu an. Er versuchte hart, dabei jegliche Angst aus seiner Stimme zu verbannen. „Janus, du bist doch kein Egoist!“

Lumidos irritierten Blick im Genick rang der Halbling fieberhaft nach den richtigen Worten. „Wenn überhaupt, bist du hier das Opfer! Immerhin hast du alles nur Menschenmögliche getan! U-und noch weit darüber hinaus! Du bist der Allerletzte, den man für irgendetwas einen Vorwurf machen könnte! Nicht wahr, Lumidos?!“

Der Naute, kaum noch in der Lage seinen Platz an der immer desolateren Türe zu behaupten, nickte hastig. „Ja!“, stimmte er zu, Aldren und seinem Vorhaben kurzerhand blind vertrauend. „Ja, der … der ganze Mist hier hätte doch auch so vielen anderen Leuten passieren können, aber es hat mal wieder ganz allein dich erwischt! Wenn das nicht einfach nur ungerecht ist, was dann?!“

Janus’ Schluchzen hielt weiter an, aber Aldren hatte das Gefühl, dass das zerstörerische Toben im Atelier einen Moment ins Stocken geriet.

„Du hast alles richtig gemacht!“, betonte er energisch. „Du hast dich selbstlos aufgeopfert!“

„Ich habe viel gegeben …“, murmelte Janus.

„Du hast alles gegeben! Bis zum letzten Blutstropfen!“

„Bis zum allerletzten Blutstropfen …“

„Mehr kann man von einem Mann doch gar nicht verlangen!“

„Ich habe … habe es doch wirklich versucht!“ Janus’ Stimme nahm allmählich den bekannten, wehleidigen Tonfall an. Parallel dazu büßten das Grollen und Zischen aus dem Atelier mehr und mehr an Intensität ein. Aus dem donnernden Grollen wurde ein keuchendes Winseln und das bedrohliche Rütteln und Knirschen an der Türe und auch den Wänden verebbte.

„All das Leid, all die Entbehrung!“ Aldren keuchte jetzt ebenfalls, derartig hatte er sich in Rage geredet. „Was hast du nicht alles aufgegeben! All die Selbstlosigkeit, all der Großmut und wird es dir in irgendeiner Weise gedankt?!“

Janus sprang auf. „NEIN!“, schrie er. „Wird es nicht! Wird es nie! Niemals! Weil sie es nie zu würdigen wissen!“ Aus dem Atelier drang jetzt nur noch ein jammervolles, hohes Quieken. „All die Opfer, die ganzen Entbehrungen! Was ich für sie gebe, was ich ihnen zugestehe! Aber würdigen sie es jemals?! Danken Sie es mir?! Sie nehmen nur! Sie nehmen und saugen wie Stechmücken! Genauso wie … genauso wie Glydia! Oh, Glydia, du Biest! Du Sukkubus! Was habe ich dir nicht alles geopfert, du falsches Frauenzimmer! Du blutsaugender Auswuchs an meinem großmütigen Herzen!“

Janus stürmte vorwärts und ehe Aldren oder Lumidos sich versahen, hatte er die Reste der zerstörten Türe aufgerissen.

„DU!“, schrie er, die Augen funkensprühend von frisch entfachtem Narzissmus. „Du bist genauso wie Glydia und all die anderen! Ihr wisst nichts von dem zu würdigen, was ich für euch opfere! Ich bin fertig mit dir! Mit euch allen!! Für immer!“

Der vor Schmutz starrende Mensch wirbelte herum, um unter den leeren Blicken seiner Freunde schimpfend davon zu stapfen. „Wer braucht euch denn schon?! Ihr seid doch alle nur Motten! Motten seid ihr! Motten, die sich einzig an meinem gleißenden Licht erfreuen wollen!“

„Ich weiß ja nicht, ob man diese trübe Funsel wirklich als gleißend bezeichnen sollte.“ Lumidos sah Aldren entschuldigend an. Der tätschelte seinem Freund aber nur müde lächelnd den Arm.

„Nächstes Mal nur noch Wein und Freudendamen. Versprochen.“

Naute und Halbling umarmten einander unter erleichtertem Lachen. Danach wandten sie sich dem jammervoll quiekenden Wesen auf dem schuttbedeckten Boden zu.

„Und nun?“, fragte Lumidos unschlüssig.

„Such die Kiste.“

„Hier! Nehmen Sie das Vieh bloß zurück!“ Aldren drückte der Sphinx die gut verschlossene Holzkiste in die Pfoten. „Machen sie damit, was Sie wollen, aber schaffen Sie es bloß weit weg von uns und unserem Freund!“

„Ihnen sollte man auf ewig die Händlerlizenz entziehen!“, zischte Lumidos. „Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was wir …“

„Verzeihung … darf ich mich mal kurz einmischen?“

Ein alter Borkenwicht trat an die Gruppe heran, die krumme Nase überladen von nicht weniger als vier verschieden starken Brillenzwickern. Kommentarlos nahm er der Sphinx die Kiste ab, um das Mischwesen im Anschluss in einen leeren Käfig mit Goldstäben zu schieben. „Also …“, brummte er, während er den Käfig abschloss. „Hier gibt es eine Beschwerde?“

Er drehte sich um, sah aber nur noch, wie Halbling und Naute beide gleichzeitig durch die Türe nach draußen stürzten.

„Was für Spinner …“

Er öffnete den Deckel der Holzkiste. „Was zum Teufel sollst du denn sein!? Kann mich nicht erinnern, etwas wie dich im Sortiment zu haben!“ Der Alte warf der Sphinx einen kritischen Blick zu. „Hast du dir mal wieder einen Scherz mit ein paar Einfaltspinseln erlaubt, was? Hm … ist ja ein ganz schön hässliches Ding! Hast wohl auch ganz schön Hunger, was? Vielleicht sollte ich dir erstmal was zu fressen besorgen …“
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Stranger

Von Anke Höhl-Kayser

Der himmlische Zooladen steht auf dem Schild über der Tür. Die Kombination dieser Wörter hat auf mich dieselbe Wirkung wie ein Eishörnchen auf einen Zuckerjunkie.

„Schatz … schau mal …“ Ich klinge, als würde ich sabbern.

Marjory stöhnt.

„Herrgott, George, nicht noch eine verdammte Tierhandlung! Ich will nach Hause, bevor ich hier schmelze!“

Marjory kann richtig schimpfen, aber sie meint es nie so. Sie hat es nicht leicht mit meiner Marotte. Vor allem nicht an einem Tag wie heute. New Yorker Sommer, 40 Grad im Schatten in den Häuserschluchten von Midtown Manhattan, der Asphalt glüht und nicht einmal vom Hudson kommt eine frische Brise. Aber mich kann das nicht abschrecken!

Ich liebe Tiere von ganzem Herzen. Das einzige Problem: Meine Frau ist hochgradig allergisch. Marjory reagiert auf Federn, Fell, Einstreu und Heu, also eben auf alles, was Haustiere so mitbringen. Statt glücklicher Besitzer eines pelzigen Lieblings zu sein, bleibt mir nur mein Hobby – der Besuch von Tierhandlungen.

„Das ist das Einzige, was du an meiner Seite haben kannst: das Angucken.“ Marjory hat ein schlechtes Gewissen deshalb.

Aber wenn ich vor die Wahl gestellt wäre – meine Frau oder alle Haustiere, die ich mir wünsche, dann würde ich mich immer für Marjory entscheiden. Wir sind seit dreißig Ehejahren glücklich.

Normalerweise ist das unser Kompromiss: Ich gehe in die Tierhandlungen rein und Marjory wartet draußen auf mich. Aber heute nicht. Heute ist es einfach zu heiß für Marjory.

Ich befinde mich in einem echten Konflikt. Ein neuer Laden im Viertel. Der Name. Und dieses Schild an der Tür zeugt von Verantwortungsgefühl: Achtung. Kontakt mit fremden Spezies. Bedenken Sie die Konsequenzen vor dem Eintritt.

Aber nicht mal das ist das Interessanteste.

Normalerweise sieht man in Zoogeschäften hierzulande schon im Schaufenster Gehege mit Tieren. Aber hier nicht. Durch die riesige Frontscheibe blicke ich in eine finstere Tiefe. Was erwartet mich da drin?

„Marjory, ich muss mir das einfach anschauen.“

Jetzt könnte sie natürlich sagen: Um Himmels willen, George, wir kommen einfach noch mal her, wenn es wieder kühler ist.

Stattdessen sagt sie:

„Oh bei Gott, George, dann tu, was du nicht lassen kannst.“ Sie seufzt. „Wenn es mir zu heiß wird, gehe ich einfach schon mal vor, okay?“

Ich nicke. Höre schon nur noch mit halbem Ohr zu.

Die Schiebetür hat sich lockend vor mir geöffnet. Ich trete einen Schritt in das dunkle Innere. Die Klimaanlage weht mir herrlich kühle Luft entgegen. Ein seltsames Geräusch und Druck auf den Ohren – und Marjorys Stimme und der Autolärm von draußen sind verstummt. Es zischt, ich werde in weißen Nebel gehüllt, der wie Desinfektionsmittel riecht und sich sofort wieder verzieht. Ich sehe mich um: Die Tür hat sich hinter mir geschlossen. Man kann durch das Fenster nicht nach draußen sehen, es ist mit Spiegelfolie verklebt. Vor mir leuchtet hier und da etwas in pink und blau – anscheinend sind Schwarzlichtstrahler aktiviert. Geniale Atmosphäre!

Ich stecke mir die Finger in die Ohren, rüttele daran und schlucke. Es knackt und die Gehörgänge sind wieder frei. Das ist fast wie im Flugzeug. Liegt sicher an der Klimaanlage. Ich drehe mich einmal um meine eigene Achse, kein Verkäufer in Sicht.

„Hallo?“, sage ich. Keine Antwort.

Als ich noch mal „Hallo?“ rufe, höre ich Geräusche von Tieren.

Das ist der Grund, weshalb ich hergekommen bin. Ich kann auch ohne Verkäufer hier durchgehen. Sind die im Laden selber schuld, wenn sie ihr Personal nicht vernünftig schulen.

Was ist das hier? Vermutlich ein Reptilienfachhandel. Wenn ich ein Tier halten dürfte, würde es zwar Fell haben, aber Reptilien und Amphibien sind immer interessant anzuschauen.

Plong. Ich bin mit der Hüfte gegen etwas gerempelt. Hier stehen überall Glasbehälter auf Sockeln, man kann aber nicht reinsehen, weil der Boden von Nebel bedeckt ist. Ich könnte natürlich den Nebel mit der Hand zur Seite wedeln, aber am Ende werde ich gebissen oder kriege Ärger mit dem Personal.

Ich gehe tiefer in den Laden hinein. Weitere Glasbehälter. Was zum Henker sind da für Viecher drin? Moment. An dem einen Glas – drückt sich da eine Pfote ab? Sind das Krallen? Sieht aus wie bei einem Schweizermesser. Hoppla. Reptilien sind wirklich manchmal seltsam.

Um mich herum wird es immer lauter. Merkwürdige Geräusche!

Fauchen, Zischen, Gurgeln, Knurren, Winseln …

Ich versuche, aus dem Getöse herauszufinden, welche Lautäußerung zu welchem Tier gehört – aber die hören sich alle ganz unvertraut an. In einer normalen Zoohandlung hätte ich akustisch längst gewusst, wo die Papageien, die Katzen oder die Hündchen zu finden sind.

Ich konzentriere mich weiter auf die Tierlaute. Da ist ein Geräusch, das ist etwas ganz Besonderes: eine Mischung aus Gurren, Pfeifen und Schnurren, das mich an Tauben, Papageien und Katzen denken lässt. Ich würde zu gern wissen, wie das Tier aussieht, das diese Geräusche von sich gibt.

Der Laut kommt aus einem tiefergelegenen Bereich des Ladens. Ich folge ihm vorsichtig. Eine interessante Verkaufsstrategie, wenn Kunden im Laden nicht einmal sehen können, wo es was zu kaufen gibt.

Das weckt den Entdecker in mir! Das ist so aufregend!

Die spannendste Zoohandlung meines Lebens. Und ich habe schon viele gesehen.

Rumms! Verdammt, mein Schienbein! Vor Schmerz schießen mir Tränen in die Augen. Ich bin mit dem Unterschenkel gegen die spitze Kante eines Behältnisses geknallt. Einen Moment lang verstummen die Tierlaute, dann gehen sie mit doppelter Lautstärke wieder los.

Das Gurrschnurrpfeifen ist jetzt ganz nah. Wenn es hier doch nur ein bisschen Licht gäbe!

Mir fällt meine Handytaschenlampe ein. Ich ziehe das Smartphone aus der Tasche und schalte es an. Beim Checken der Nachrichten sehe ich, dass ich kein Netz habe. Na ja, brauche ich hier drin ja auch nicht. Aber die blöde Handyuhr hat sich verstellt – die zeigt statt kurz nach Mittag den kompletten Schwachsinn an, 16.05 Uhr. Haha, dann wäre ich ja schon vier Stunden in der Zoohandlung. Marjory sagt immer, dass ihr das so lange vorkommen würde.

Mein Gehirn reagiert auf den Trigger prompt und sendet mir ein überwältigendes Durstgefühl. Mein Smartphone ist anscheinend eine Pawlowsche Glocke. Ich kichere ein wenig in mich hinein, während ich mit der Taschenlampe auf das Gehege leuchte, gegen das ich soeben getreten bin.

Es hat die Form eines Hexagons. Erstaunlich, dass die Behälter alle nicht abgedeckt sind. Haben die im Laden keine Angst, dass die Tiere rausklettern? Jedenfalls auch hier der wallende Nebel, der den Boden bedeckt. Ich will gerade schon frustriert das Handy wieder wegstecken, als ein Zischen ertönt. Der Nebel lichtet sich.

Ich leuchte in das Gehege. Etwas stößt einen zarten jammernden Ton aus. Zu hell. Ich Idiot, das arme Ding. Schnell schirme ich die Lampe mit der Hand ab.

Ich sehe eine Bewegung. Eine kleine schwarze Nase reckt sich zu mir empor. Definitiv kein Reptil. Schwarzes Fell. Riesengroße braune Augen. Ein rundes Köpfchen.

„Na, du bist ja ein Herzchen!“ Ich habe keine Ahnung, was das ist – der Kopf erinnert mich an einen Mops. Aber dann auch wiederum nicht, weil die Schnauze in einer schwarzen Knopf-Stupsnase mündet und die Ohren dreieckig hochstehen. Ich locke weiter. Die braunen Augen fixieren mich aufmerksam. Wenn das Schwarzlicht darauf fällt, glühen sie von innen hellblau. Sehr beeindruckend, dieses Geschäft. Ein richtiger Erlebnisbesuch!

Das kleine Tier sitzt inzwischen ganz im Licht meiner Taschenlampe. Wenn mich der Kopf an einen Hund erinnert hat, muss ich beim Körper eher an ein Kaninchen denken. Dicke runde Hinterläufe, ein runder Popo mit einem Puschel daran. Was zum Henker ist das für ein Tier? Das Fell ist seidig und schimmert im Schwarzlicht so bläulich wie die Augen.

Das kleine Schnuffelchen schaut mich an. Es will was von mir. Mein Schutzinstinkt aktiviert sich.

„Viel zu kleiner Käfig“, denke ich. Bestimmt möchte es gern mal in Freiheit laufen mit diesen Beinchen, auf denen es sicherlich gut springen kann. Diese Kulleraugen. Ich kann dem Blick nicht widerstehen. Ich strecke die Hand hinunter ins Gehege. Das kleine Tier betrachtet abschätzend meine Finger und einen Moment lang wird mir flau. Dann reckt es seine kühle Knopfnase gegen meine Hand und eine kleine lila Zunge leckt meine Handfläche.

Ein schriller Pfeifton erklingt. Ich reiße die Hand hoch und lasse mein Smartphone fallen. Als ich mich danach bücke, sehe ich ein Paar schwarze, blitzblanke Schuhe vor mir stehen. Ich fahre hoch: Wie aus dem Nichts hat sich ein junger Mann materialisiert. Ganz in Weiß gekleidet. Hellblonde, zurückgegelte Haare, das Gesicht puppenhaft wie Barbies Boyfriend Ken. Seine wasserklaren Augen sehen in dem Licht aus, als hätten sie keine Pupille. Er hat ein längliches Gerät in der Hand, das aussieht wie ein Tennisschläger aus Metall, und wedelt damit vor meinem Körper auf und ab. Eine Lampe an dem Teil blinkt grün.

„Check komplettiert. Gesamtsumme beträgt 259,99 Dollar“, sagt er. Seine Stimme klingt blechern. „Wir akzeptieren alle gängigen Kreditkarten.“

„Bitte?“, krächze ich.

„Der Deal ist zustande gekommen. Nun folgt die finanzielle Transaktion.“

Ich starre den Mann an. Im Hinterkopf formen sich Wörter, die mir aber nicht über die Zunge wollen.

Er streckt mir ungerührt einen Kartenleser entgegen.

„Ich … ich kann dieses Tier nicht kaufen. Ich weiß ja nicht mal, was es ist! Und meine Frau ist allergisch …“

„Keinerlei Allergieauslöser. Gecheckt.“

„Aber meine Frau ist allergisch gegen alle …“

„Keinerlei Allergieauslöser. Gecheckt. Sollten Probleme auftreten, bieten wir die Geld-zurück-Garantie. Kein Risiko.“

Ich höre wohl nicht richtig. So allmählich überwinde ich meinen Schock.

„Sagen Sie mal, was ist das denn für ein Laden! … Sie drängen den Kunden Tiere auf, die sie nicht einmal kennen, ohne jede Form der Beratung, und bieten dann auch noch Rückgabe an? Die armen Dinger!“

„Mit dem Übertreten der Schwelle haben Sie unsere Geschäftsbedingungen akzeptiert. Ich verweise auf das Schild an der Tür.“

Ich starre ihn an. Ich bin ganz eindeutig im falschen Film. Der Typ hat meine Gutmütigkeit als Schwäche erkannt und versucht, mich über den Tisch zu ziehen. Ich muss jetzt Stärke demonstrieren.

„Hören Sie, ich kann dieses Tier nicht nehmen. Keine Diskussionen.“

„Er hat Sie angeleckt, also haben Sie beide einen Deal.“

Kens pupillenloser Blick senkt sich in meinen. Mir wird so schwindelig. Ich habe sozusagen eine außerkörperliche Erfahrung – ich stehe neben mir und sehe zu, wie ich meine Geldbörse herausziehe und die Amex-Card in das hingehaltene Lesegerät stecke. Was dann geschehen ist, weiß ich nicht. Auf einmal stehe ich wieder draußen mit einer Tiertransportbox in der Hand. Verwirrt hebe ich sie hoch und halte sie mir vors Gesicht – der Blick zweier kugelrunder brauner Augen trifft mich.

Ich drehe mich um und will zurück in den Laden. Plong. Ich bin vor die geschlossene Tür gelaufen. Ich versuche es nochmal. Die Schiebetür bleibt zu. Drinnen ist es jetzt stockfinster, ich kann auch durch die Scheibe nichts mehr sehen.

Mir ist immer noch schwindelig. Gerade wird mir bewusst, dass es dunkel geworden ist. Eben – vor höchstens einer Viertelstunde – war es Mittag. Jetzt ist es Nacht. Als wäre ich acht Stunden in dem Laden gewesen. Vom Hunger- und Durstempfinden her könnte das stimmen. Und ich muss dermaßen dringend pinkeln wie in meinem ganzen Leben noch nicht. Zum Glück sind es bis zu unserem Apartmenthaus nur zehn Minuten Fußweg.
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Als ich zutiefst erleichtert von der Toilette zurückkomme, steht Marjory in der Küche vor dem Tisch und betrachtet die Transportbox. Sie hat einen seltsamen Gesichtsausdruck.

Was muss sie von mir denken, dass ich ihr so etwas antue, obwohl ich weiß, wie krank es sie macht?

„Marjory, der Verkäufer hat mich übers Ohr gehauen“, sage ich. „Ich bringe das Kerlchen gleich morgen zurück. Heute Nacht stellen wir die Box auf den Balkon. Du solltest aber nicht so nah ran, Schatz!“

Sie beachtet mich gar nicht.

„Liebling?“

Sie geht vor der Box in die Hocke. Nun ist ihr Gesicht auf der gleichen Höhe mit dem seltsamen kleinen Tier. Ich sehe seine Glubschaugen durch die Öffnungen der Box funkeln. Marjory hebt die Hand und streckt sie aus.

„Nein, warte …“, rufe ich.

Die kleine Zunge beleckt Marjorys Zeigefinger.

„Er hat Sie angeleckt, also haben Sie beide einen Deal.“ Ich habe die Stimme des Verkäufers noch im Ohr.

Marjory hebt den Kopf und sieht mich mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen an.

„Ich nenne ihn Stranger “, sagt sie. „Mein kleiner Hund, den ich als Kind hatte, hieß auch so.“

Ich bin anscheinend immer noch im falschen Film.

„Du hattest einen Hund?“, frage ich.

„Ja. Ich musste ihn abgeben, als klar wurde, dass ich allergisch bin. War sehr traurig danach. Sehr traurig. Konnte nie mehr darüber sprechen.“

Schweigend sehe ich zu, wie meine Frau die Box öffnet und das Mopskatzenkaninchen, oder was immer es sein mag, herausnimmt. Das kleine Wesen schmiegt sich zutraulich an sie und gibt seine interessanten Laute von sich, die mich schon in der Zoohandlung angelockt haben. Majory strahlt. Ich strecke die Hand aus und streiche über Strangers seidenweiches Fell. Er gurrschnurrt.

Ich mache mir wirklich Sorgen um meine Frau.

„Liebling, deine Allergie“, sage ich leise. Sonst beginnt sie immer sofort zu niesen, wenn sie mit einem Tier im selben Raum ist. Mir fällt der Abend anlässlich unserer Silberhochzeit ein. Ich hatte Marjory ins Ritz-Carlton eingeladen. Eine große Sache für uns beide. Und dann saß am Nebentisch eine Frau mit einem Pudel. Nach zehn Minuten mussten wir gehen, weil Marjory es nicht mehr aushielt. Sie war so traurig. Wie traurig wird sie jetzt sein, wenn sie einen weiteren Stranger abgeben muss?

Sie sieht mich mit leuchtenden Augen an.

„Ich spüre nichts. Überhaupt nichts. Kein Nasekribbeln, kein Augentränen. Das ist ein Wunder, oder?“

Das ist es allerdings. Ich betrachte Stranger, der den runden Kopf mit den großen Augen auf Marjorys Busen abstützt. Er betrachtet mich gelassen zurück.

„Diesen Stranger gebe ich nicht mehr her!“, verkündet meine Frau entschlossen.

„Aber Schatz, was, wenn die Allergie doch noch …“

„Nein. Da passiert nichts mehr. Ich spüre es.“

Wir gehen zusammen ins Wohnzimmer und setzen uns nebeneinander auf die Couch, Stranger zwischen uns. Er schnurrgurrt und streckt sich bequem aus, den Puschelpopo auf meinen Oberschenkeln, das Schnäuzchen auf Marjorys Unterarm. Es hat so etwas Behagliches. Marjory genießt es sichtlich. Mir war in all den Jahren nie klar, dass sie auch ein Haustier vermisst hat, genauso wie ich.

Sie krault ihn am Hals und er schließt genießerisch die Augen.

„Hast du das richtige Futter für ihn mitgebracht?“, fragt sie und guckt mich erstaunt an, als ich verneine. „Aber du warst stundenlang in diesem Laden, was hast du denn die ganze Zeit da gemacht?“

Ich zucke die Achseln.

„Es ist mir nicht vorgekommen wie Stunden.“ Nun, das ist die Wahrheit. Marjory lächelt und zwinkert mir zu, ich weiß, was sie denkt: Jaja, mein George wieder. Vergisst immer die Zeit in den Zoogeschäften.

„Was genau ist er denn für eine Rasse? Hast du seine Papiere bekommen? Die richtigen Bürsten für sein Fell? Halsband und Leine? Krallenzange? Zeckenzange? Flohhalsband?“

Marjory kennt sich richtig gut aus. Wieder muss ich den Kopf schütteln.

„George, das kann nicht dein Ernst sein.“ Sie guckt, als wisse sie nicht, ob sie lachen oder empört sein soll. „Ich habe mir die Beine in den Bauch gestanden vor dem Laden, bis ich schließlich nach Hause gegangen bin, und du bringst kein Zubehör für Stranger mit?“

„Ich wollte den ganzen Stranger überhaupt nicht mitbringen. Dieser Verkäufer. Der war irre.“ Ich erzähle ihr die Geschichte. Nun lacht sie richtig: „Sicher, Schatz, du hattest eine außerkörperliche Erfahrung beim Bezahlen, das geht dir ja auch sonst häufiger so. Ach, weißt du, es macht ja nichts. Wir shoppen einfach für ihn im Internet.“

Sie streichelt Stranger stillvergnügt über den Rücken und er streckt sich ganz lang auf uns aus.

Auf einmal hält Marjory inne und wird ganz bleich: „Oh George, fühl mal, das gehört doch da nicht hin, oder? Das ist wie ein Knubbel …“

Ich taste dorthin, wo ihre Finger im Fell liegen. Unterhalb des linken Schulterblattes fühle ich es auch: einen festen runden Knoten, der sich nicht verschieben lässt. Es ist also nichts, was in der Haut sitzt, wie zum Beispiel ein harmloser Grützbeutel. Ich erinnere mich an eine Bekannte, deren Katze einen Tumor hatte. Der war genauso.

Marjory und ich tauschen entsetzte Blicke.

Hat dieser merkwürdige Typ in dem Laden mir ein krankes Tier verkauft? Wohlwissend, dass Leute wie ich Tiere nicht wie eine beschädigte Kaffeekanne umtauschen gehen?

Auf einmal atmet Marjory hörbar erleichtert aus.

„Warte!“ Sie führt meine Hand zu Strangers rechter Seite. Auf derselben Höhe unterhalb des rechten Schulterblatts liegt noch so ein Knoten. Fühlt sich exakt so an, hat dieselben Abmessungen.

„Ha!“ Ich lache auf. „Symmetrischer Krebs – das gibt es nicht. Also gehören diese Knubbel bei Stranger unter die Schulterblätter!“

Ich bin genauso erleichtert wie Marjory.

„Stranger ist halt ein bisschen anders als andere Hunde“, sagt meine Frau lächelnd.

„Äh.“ Ich weiß gerade nicht so recht, wie ich es ausdrücken soll. „Und, also … du bist sicher, dass Stranger, ich meine …“

Sie sieht mich fragend an.

„Ja?“

„Ich meine – was denkst du, welche Rasse ist Stranger?“ Ich beeile mich, anzufügen: „Hunderasse, natürlich.“

„Natürlich.“ Meine Frau runzelt die Stirn. „Na ja, aber das muss dir der Verkäufer doch gesagt haben. Ich denke, Stranger ist eine dieser typischen Mischungen aus zwei Hunderassen. Wie nennt man die? Labradoodle zum Beispiel, wenn es ein Labrador und ein Pudel ist. So was.“

„Äh. Ich erinnere mich nicht, dass er mir was davon gesagt hätte.“

„Ist ja auch nicht nötig. Man sieht es ziemlich deutlich, finde ich.“ Marjory klopft lachend meinen Arm. Stranger schaut mich an und scheint auch zu lächeln. „Ein Mopshuahua!“

Sie spricht es wie „Mopswawa“ aus. Stranger schnaubt durch die Nase. „Das ist eine Mischung aus Mops und Chihuahua.“

Klar. Marjory hat recht, genau das ist Stranger. Und ganz egal, ob er ein bisschen seltsam ausschaut – er ist unser Haustier und wir lieben ihn!
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„Du hast so unruhig geschlafen, Schatz.“ Marjory deckt einhändig den Frühstückstisch. In ihrer linken Armbeuge hat sich nämlich Stranger angekuschelt. „Und du siehst aus, als hättest du Kopfschmerzen. Soll ich dir eine Aspirin auflösen?“

Mein Schädel dröhnt allerdings wie ein Vierzigtonner. Ich war im Traum im Himmlischen Zooladen.

„Was ist das hier?“, fragte ich den Verkäufer. „Und wer sind Sie?“

Der Verkäufer antwortete: „Sie befinden sich im Transferbereich der Filiale. Von hier öffnet sich das Wurmloch in alle Teile der Galaxie. Daher die Zeitverschiebung, die Sie beim Verlassen der Räumlichkeiten beobachten. Mein Name ist Ken, ich bin Ihr persönlicher Transaktions-Android.“

„Danke, Schatz“, sage ich und trinke die Aspirin mit großen Schlucken. „Immerhin hat Stranger gut geschlafen!“

Stranger hat natürlich im Bett zwischen uns gelegen.

Marjory lacht.

„Ja, wie ein Engelchen. Hat sich die ganze Nacht nicht gerührt. Aber ich habe auch so blöd geträumt. Dass Stranger drei Meter groß war und wie eine Spinne an der Decke gehangen hat. Dabei hat er blau geleuchtet! Ich hörte seine Stimme in meinem Kopf und er sagte mir, das sei sein Regenerationsmodus. Stell dir das vor!“

Einen Sekundenbruchteil lang weiß ich genau, was sie meint – als hätte ich das selbst gesehen. Dann ist das Bild fort.

Ich trinke meinen Kaffee und bin froh, als die Kopfschmerzen nachlassen.

„Weißt du, ich habe heute so eine Lust darauf, Stranger New York zu zeigen“, sagt Marjory. Sie hat sich mir gegenüber niedergelassen und füttert Stranger mit Bacon, Rührei und Pfannkuchenstücken, von denen der Ahornsirup tropft. Stranger schmatzt ganz laut, er scheint es zu genießen. Er kann ordentlich was verdrücken, dafür, dass er so klein ist.

„Sightseeing mit Stranger, was für eine nette Idee“, denke ich.

„Wir könnten mit der Fähre zur Freiheitsstatue übersetzen“, fährt Marjory fort. „Und danach in den Central Park gehen und aufs Empire State Building! Wir haben von unserem Apartment aus die optimalen Startbedingungen.“

Wie praktisch es sein kann, mitten in Manhattan zu wohnen!

Stranger leckt sich das Schnäuzchen und sieht tatendurstig aus.

„Aber Schatz, soviel ich weiß, darf man an diese Orte, abgesehen vom Central Park, keine Haustiere mitnehmen“, gebe ich zu bedenken. „Und wir haben weder ein Geschirr oder ein Halsband noch eine Leine!“

„Das brauchen wir auch nicht!“ Marjory wischt meinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. „Schau hier, meine große Handtasche, da setzen wir ihn rein! Dann wird keiner was sagen.“

Okay, habe ich also einen Taschenhund wie die Kardashians und Paris Hilton. Marjory hat natürlich völlig recht, es ist so viel praktischer.
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Es ist nach wie vor heiß, aber auf dem Wasser bläst ein frischer Wind. Stranger sitzt in der Tasche und reckt das Köpfchen fasziniert in Richtung Liberty Island. Er scheint eher ein Augen- als ein Nasentier zu sein. Er genießt den Ausblick auf die grüne Lady ganz offensichtlich. Nach der Landung auf Liberty Island machen wir uns auf, die Statue von innen zu besichtigen.

Es ist genau, wie Marjory prophezeit hat: Weder die Kartenkontrolleure noch die Guides stören sich an unserem Taschenhund. Stranger sitzt auch so still, als sei er nur Dekoration.

Wir gehen durch das dunkle Treppenhaus der Freiheitsstatue bis ganz nach oben in den Raum hinter der Krone, wo wir den weiten Ausblick über die Einfahrt in den New Yorker Hafen genießen. Stranger wird ganz aufgeregt, versucht sogar, die Nase durch die kleinen offenen Klappfenster zu strecken. Marjory kann ihn gerade noch festhalten.

„Um Himmels willen, Kerlchen, da geht es tief runter“, sagt sie.

Anschließend setzen wir mit der Fähre nach Ellis Island über. Wir gehen durch das Museum of Immigration, auch hier sagt niemand was zu Stranger. Der scheint Gefallen an den Ausstellungen zu finden, er verschlingt die ganzen Informationen buchstäblich mit den Augen.

„Er ist ausgesprochen klug!“ Marjory ist stolz. „Ich bin so froh, dass du ihn gekauft hast und nicht irgend so ein anderes stumpfsinniges Viech. Dank ihm sehe ich meine Stadt jetzt mit ganz anderen Augen!“

Nach unserer Rückkehr von der Bootstour machen wir den geplanten Ausflug in den Central Park. Marjory denkt, Stranger könne „mal müssen“ – immerhin hat er stundenlang in der Tasche gesessen.

„Aber hier ist Leinenpflicht, was machen wir denn jetzt?“

„Ich habe eine Idee“, sagt Marjory und zieht sich die Zierkordel aus dem Hosenbund. Vorsichtig legt sie Stranger das eine Ende um den Hals. Er schaut vorwurfsvoll, nimmt es aber hin. Wir setzen ihn auf den Boden und gehen zum Central-Park-Lake. Er schaut sich alles an und zieht Richtung Bow Bridge.

„Als ob er wüsste, dass das eine Sehenswürdigkeit ist“, murmelt Marjory. Mir gehen schlagartig zig Filme durch den Kopf, in denen die Brücke vorkommt.

Mitten auf der Bow Bridge taucht vor uns ein riesiger Golden Retriever auf. Sein schmächtiges Herrchen kann ihn nicht festhalten. Der goldene Riese schießt auf uns zu.

Marjory schreit auf und dann ist der andere Hund auch schon heran. Er grollt furchterregend und zieht die Lefzen hoch. Auf einmal brizzelt es wie bei einem elektrischen Schlag, die Luft kribbelt auf der Haut, ein Blitz blendet mich, sodass ich dreißig Sekunden nichts mehr sehen kann. Als sich die Umgebung wieder klärt, ist der Angreifer weg. Benommen steht das Herrchen da, die schlaffe Leine in der Hand.

Stranger sieht mich an.

„Er möchte weitergehen.“ Marjorys Stimme zittert.

„Wo ist dieser blöde Köter hin?“, frage ich.

„Ist sicher zum Ufer gelaufen.“ Marjory scharrt mit dem linken Fuß über einen hässlichen schwarzen Fleck auf dem Asphalt. Sie nickt dem Herrchen des Hundes zu. „Man weiß doch, wie gern Retriever baden. Sie sollten ihn suchen gehen.“

Zum Abschluss des Tages wollen wir auf das Empire State Building, um den Sonnenuntergang über New York zu betrachten. Stranger sitzt wieder in seiner Tasche.

Wir haben Glück – keine Warteschlange. Nach einer Viertelstunde erreichen wir die Aussichtsplattform auf der 102. Etage.

Beim Ausblick von oben über die ersten Lichter der Stadt und in den sich rötenden Himmel wird Stranger ganz aufgeregt. Er zappelt in der Tasche hin und her und maunzt-gurrt-pfeift.

„Jetzt muss er sicher doch mal Pipi“, sagt Marjory erschrocken. „Er hat ja auch die ganze Zeit noch nichts gemacht!“

Ich schaue mich um. Es sind nur wenig Leute um uns herum und die stehen an den großen Fenstern und genießen die Aussicht.

„Setz ihn schnell runter“, sage ich. „Das fällt doch keinem auf, wenn der hier ein paar Tröpfchen lässt.“

Marjory holt den zappelnden Stranger aus der Tasche und setzt ihn verstohlen auf den Boden.

„Na los, Stranger“, sage ich. „Jetzt kannst du strullern! Mommy und Daddy stehen so, dass es keiner sieht.“

Stranger legt den Kopf schief und starrt nach draußen.

„Schau mal, George!“ Marjory hyperventiliert. „Die Knubbel auf seinem Rücken sind ganz groß geworden! Wir brauchen sofort einen Tierarzt!“

Stranger wirft uns einen Blick zu und nimmt Anlauf. Auf die Fenster zu.

„Halt“, schreie ich, „warte, Stranger, nicht …“

Das kleine Tier rast mit dem Kopf voran auf die Scheiben zu. „Er wird sich richtig wehtun, wenn er dagegen prallt“, denke ich entsetzt.

Dann macht es Ping, die Luft brizzelt wieder, und ein Windstoß von draußen haut mich fast von den Füßen. Die anderen Besucher der Plattform schreien. Die Scheibe ist weg.

Und ich sehe Stranger fallen.

„Nein, nein, nein“, schluchzt Marjory. Sie läuft ihm hinterher und alles geht viel zu schnell. Ein Windstoß packt sie und reißt sie nach draußen.

Ich müsste sie retten, aber ich kann gar nichts tun. Was soll ich auch machen? Meine Beine geben unter mir nach. Ich weiß: Es ist vorbei.

Von draußen ertönt ein seltsames Geräusch. Flappflappflapp. Einen Moment lang wird die Sonne verdeckt. Ein gigantischer schwarzer Schatten schraubt sich vor dem Fenster in die Höhe.

Die Touristen stürzen kreischend zurück ins Innere des Gebäudes. Ich richte mich langsam auf.

Draußen fliegt Stranger, aber er ist nicht mehr klein und er sieht auch nicht mehr harmlos aus. Er ist ein drei Meter großes Wesen mit schwarzweiß befiederten Flügeln, die eine Spannweite von fünf oder sechs Metern haben. In einem seiner Vorderbeine hält er meine Frau.

Warum denke ich jetzt an King Kong?

„Wer bist du?“, frage ich.

Ich höre seine Stimme in meinem Kopf.

„Du kannst mich ruhig weiter Stranger nennen, das passt schon“, sagt er. „Meinen richtigen Namen kannst du eh nicht aussprechen. Ich wollte immer nach New York. Da kam mir das Geschäftsmodell von Der himmlische Zooladen ganz recht. Die Travel-Agency bietet Sightseeing-Touren in die spektakulärsten Städte der ganzen Galaxis an.“

„Du willst damit sagen, du bist ein Alien?“

„Genau.“

„Aber … Wieso hast du ausgerechnet Marjory und mich ausgesucht?“

„Na ja, ich habe das Bed & Breakfast bei euch gebucht. Du standest ganz oben auf der Liste wegen deines Interesses an anderen Spezies und die Allergenkontrolle bei mir war negativ, sodass ich auch zu Marjory passte. Ich muss sagen, ich habe mich bei euch wirklich sehr wohl gefühlt. Ihr seid so nette Leute. Die Zimmerdecke war super bequem zum Abhängen und das landestypische Frühstück reichlich und schmackhaft.“

„Wir waren dein Bed & Breakfast?“, mischt Marjory sich ein und stützt sich auf Strangers Pfote ab. „Aber wieso hat George dich dann kaufen müssen?“

Er sieht sie überrascht an.

„Hat er doch gar nicht. Ich habe George angeleckt und damit die Buchung bestätigt. Ken – das ist der Android, der die Filiale hier in New York leitet – hat den Betrag von 259,99 Dollar auf deine Kreditkarte schreiben lassen. Du musst den Kassenbon in deiner Hosentasche haben, George.“

Ich greife in die Tasche meiner Jeans. Ein Zettel raschelt. Ich ziehe ihn heraus: »Buchung Bed & Breakfast, einmalige Übernachtung. Vermieter Marjory und George. Betrag wurde als Gutschrift überwiesen. Wir danken für Ihr Vertrauen. Ihr Himmlischer Zooladen, Andromeda«

Ich versuche immer noch, das Ganze zu verstehen.

„Aber, Stranger …“, stottere ich, „was hast du dir dabei gedacht, das Empire State Building zu zerstören?“

Er schnaubt.

„Ich habe es nicht zerstört. Ich habe nur die Scheibe rausgemacht, die mache ich danach wieder rein. Weißt du, George, ich bin ein beinharter King Kong-Fan. Ich muss jetzt einfach die Schlussszene des Films auf dem Empire State Building nachspielen. Dafür bin ich in erster Linie hergekommen! Wollt ihr zwei mit? Die Aussicht von da oben ist sicher noch spektakulärer als von hier aus. Ich lasse euch auch definitiv nicht fallen, keine Sorge.“

[image: image]

In den frühen Morgenstunden liegen Marjory und ich eng aneinander gekuschelt im Bett. Sie kichert leise vor sich hin, während wir in den Frühnachrichten im Fernsehen die Aufnahmen vom Empire State Building anschauen. Die Sprecherin spricht leicht panisch von einem „unidentifizierten Objekt“.

Stranger, wie er sich an die Spitze des Gebäudes krallt und mit der anderen Pfote nach den Aufklärungsjets der Air Force schlägt, ist schon sehr beeindruckend. Uns kann man leider – oder zum Glück – nicht sehen. Er hat uns in seinen Beutel gesteckt, wo wir uns ganz sicher gefühlt haben, auch wenn es ein bisschen muffig gerochen hat. Und als sie angefangen haben, zu schießen, ist er mit uns reingeklettert, hat sich wieder in einen Mopshuahua verwandelt und wie versprochen die Scheibe zurück ins Fenster gebrizzelt.

„Das war der tollste Tag in meinem Leben“, sagt Marjory. „Ich hoffe, Stranger kommt bald wieder nach New York.“

„Das hoffe ich auch“, antworte ich.

„Na, nachher gehen wir zwei erst mal in Der himmlische Zooladen und lassen uns dort offiziell als Vermieter registrieren.“ Marjory klingt energisch. Sie zieht die Chipkarte hervor, die uns Stranger für den Androiden Ken gegeben hat, und auf der die erste Fünf-Sterne-Bewertung für unser Bed & Breakfast gespeichert ist. „Ich bin so gespannt auf unsere nächsten Gäste!“


Alisha Pilenko

Alisha Pilenko, 1983 geboren, studierte Psychologie an der Ruhr-Universität Bochum. Wenn sie nicht gerade schreibt, arbeitet sie als Psychotherapeutin in ihrer eigenen Praxis.


Hippalektryons Kapriolen

Von Alisha Pilenko

Ich verstehe immer noch nicht, warum wir eigentlich hier sind.“ Nikios verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte mir einen dieser Blicke, die er für Gelegenheiten reserviert hatte, in denen er meine Pläne für absolut schwachsinnig hielt – nicht, dass er ansonsten viel auf meine Ideen gab.

„Das habe ich dir doch schon hundertmal erklärt“, seufzte ich. „Ich brauche einen tierischen Freund, der mich auf meinen Heldenreisen begleitet.“

„Aber warum?“

„Alle Helden haben Begleiter: bezwungene Bestien, verwunschene Kreaturen, imposante Ungetüme. Sie kämpfen an ihrer Seite, sind ihnen treu ergeben und beschützen sie vor Gefahren.“

„Du hast mich.“

„Aber du bist eine Nymphe.“

Er warf sein goldenes Haar zurück. „Und?“

Mein Reisegefährte Nikios war ein Geschöpf, das man wohl als Laune der Götter bezeichnen konnte. Zeus persönlich musste sich einen heimtückischen Scherz mit ihm erlaubt haben. Als männliche Nymphe sorgte er, wo immer er war, für heillose Verwirrung und euphorische Verzückung – ganz im Gegensatz zu mir, die ich scheinbar niemals einen bleibenden Eindruck hinterließ.

„Das ist etwas anderes“, sagte ich schnell. „Ich brauche einen … nun … furchteinflößenderen Begleiter. Wie ich schon sagte: Alle Helden haben einen Begleiter.“

„Nenn mir einen.“

„Hat Herakles nicht diesen Löwen?“

„Den hat er im Kampf besiegt und trägt nun sein Fell als Umhang.“

„Ja, aber König Minos hat den Minotauros.“

„Der ist das Ergebnis eines Seitensprungs seiner Frau Pasiphaë mit einem Stier des Poseidons. Aus Zorn ließ Minos von Daidalos ein Labyrinth bauen, in das er den Minotauros einsperrte. Alle neun Jahre müssen die Athener sieben Jünglinge und sieben Jungfrauen entsenden, damit sie dem Minotauros geopfert werden.“

„Gut, das war vielleicht nicht das beste Beispiel. Aber Ganymedes hatte doch diesen Adler.“

„Das war Zeus in Tiergestalt, der sich verwandelt hatte, um den Jüngling auf den Olymp zu entführen, weil er sich in ihn verliebt hatte.“

„Ach, das ist doch alles im Detail gar nicht so wichtig. Lass uns endlich reingehen.“ Mit diesen Worten schob ich den Vorhang beiseite, der den Eingang zu Georgios’ Tierhandlung für exotische Lebensformen und Fabelwesen aller Art markierte, und trat ein. Nikios folgte mir murrend.

Im Inneren erwartete uns ein Areal von der Größe eines Tempels der Aphrodite, das den kleinen, unscheinbaren Eingang Lügen strafte. In riesigen Verschlägen, Gehegen und Käfigen tummelten sich die unterschiedlichsten Kreaturen. Es war ein Röhren, Wiehern, Brüllen, Fauchen, Gackern und Kreischen.

„Seid mir gegrüßt, o Neuankömmlinge.“ Ein rundlicher Mann in einem wallenden Chiton eilte auf uns zu. Das Haar fiel ihm in geölten Locken auf die Schultern und auch der Bart war wirklich bemerkenswert. „Ich bin Georgios von Georgios’ Tierhandlung für exotische Lebensformen und Fabelwesen aller Art. Wie kann ich euch weiterhelfen?“

„Ich suche einen tierischen Begleiter für meine Heldentaten“, erklärte ich.

„Ah, selbstverständlich. Das Heldengeschäft. Blutige Kämpfe, einsame Nächte am Lagerfeuer. Wer wünscht sich da nicht ein treues Haustier an seiner Seite?“ Er musterte mich genauer. „Und wer bist du?“

„Leonira, die Unbesiegbare.“

Er runzelte die Stirn. „Nie von dir gehört.“

„Ich habe die Zauberin Kirke bezwungen.“

Weiteres Stirnrunzeln. „Die Balladen erzählen nichts davon.“

„Ich habe sieben Männer aus den Fängen der Mainaden befreit – und das nur mit einer Schleuder und drei Oliven bewaffnet.“

„Kein Rhapsode hat dich je erwähnt.“

Ich seufzte. „Guter Mann, finde ich bei dir jetzt einen tierischen Begleiter für meine Heldentaten oder nicht?“

Augenblicklich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Aber selbstverständlich. Wenn ihr mich begleiten wollt. Hier.“ Er deutete auf ein Gehege. „Wie wäre es mit dem teumessischen Fuchs? Ein Menschenfresser, der nicht erlegt werden kann.“

Ich spähte in das Gehege. Der Fuchs entblößte unnatürlich viele Reihen spitzer Zähne. „Ähm, nein, danke, zu tödlich.“

Wir gingen weiter.

„Oder hier: der Ophiotauros, halb Schlange, halb Stier?“

„Äußerst seltsam“, sagte ich.

„Wie bewegt er sich fort?“, fragte Nikios.

„Nun, meistens überhaupt nicht“, erklärte Georgios.

Der Ophiotauros stieß ein zischelndes Brüllen aus, setzte zum Sprung an und fiel um.

„Vielleicht doch lieber eine Harpyie, eine geflügelte Windsbraut, gefährlich und unverwundbar“, sagte Georgios schnell.

Die Harpyie hockte auf einer Stange. Ihr Körper war der eines Vogels, aber der Kopf, den sie uns zuwandte, glich einer Frau mit weißen Haaren und glühenden Augen. Und mit eben diesen Augen warf sie Nikios anzügliche Blicke zu. „Na, mein Hübscher, wie wäre es mit uns beiden?“

„Ähm“, sagte Nikios. „Lieber nicht“, entschied ich und wir folgten Georgios weiter durch den Raum.

„Dann haben wir hier Lailaps, den unsterblichen Hund, dem kein Wild entgeht. Sieh nur, sein goldenes Fell.“ Der Händler deutete auf einen Zwinger.

„Sehr beeindruckend“, entfuhr es mir.

„Möchtest du ihn einmal näher anschauen?“ Georgios öffnete die Tür. Augenblicklich sauste der Hund hinaus und übersprang den Zaun, hinter dem sich der menschenfressende Fuchs befand, woraufhin dieser das Weite suchte. Es entstand eine wilde Verfolgungsjagd zwischen dem Fuchs, den niemand fangen konnte, und dem Hund, dem niemand entkommen konnte.

„Ja, nun.“ Georgios zuckte die Schultern. „Das passiert leider jedes Mal. Du hast nicht zufällig Interesse daran, ein Rennen zu veranstalten? Der Sieg wäre dir gewiss.“

„Nein, danke.“ Ich blickte den beiden Tieren hinterher, die am Gehege des Ophiotauros vorbeisausten. Dieser stieß ein brüllendes Zischen aus, machte einen Satz nach vorne und fiel um.

„Vielleicht hast du noch etwas anderes?“, fragte ich hoffnungsvoll.

„Also, hier haben wir Argos.“ Georgios deutete auf ein Ungeheuer mit hundert Augen. „Er kann in alle Richtungen gleichzeitig schauen, überaus praktisch, und es schläft immer nur ein Augenpaar zu einer Zeit.“

Ich sah Argos an, hundert Augen starrten zurück. Mir lief es kalt den Rücken hinunter.

„Oder Pegasos.“ Der Händler zeigte auf ein prachtvolles weißes Pferd mit riesigen Schwingen. „Entsprang dem Rumpf der geköpften Medusa. Sehr exotisch.“

„Ja, das wäre doch etwas.“ Ich streckte meine Hand durch das Gatter und tätschelte die Nüstern des Flügelpferdes. Pegasos schnaubte und stampfte mit den Vorderhufen auf. Augenblicklich entstand dort, wo er den Boden berührt hatte, eine Quelle. Wasser sprudelte hervor und ich trat hastig einen Schritt zurück.

„Macht er sowas öfter?“, fragte ich.

Georgios lächelte ein breites Händlerlächeln. „Das ist eine seiner besten Eigenschaften. Viele Dichter lassen sich von den Quellen des Pegasos inspirieren.“

„Das erinnert mich an meinen heimatlichen Tümpel“, rief Nikios entzückt. „Ich mag es. Ich könnte ihm goldene Troddeln in die Mähne flechten. Früher haben meine Schwestern und ich uns immer gegenseitig die Haare geflochten. Ach, ich vermisse meinen Tümpel.“

„Darf ich dich daran erinnern, dass du diesen Tümpel gehasst hast?“, entgegnete ich. „Und, dass deine Schwestern dich dort eingesperrt hatten, bis ich kam, um dich zu befreien?“

„Periphere Details“, sagte Nikios und wandte sich wieder Pegasos zu. Dieser stampfte mit den Hufen. Eine weitere Quelle entsprang.

„Das erscheint mir doch etwas unpraktisch“, sagte ich. Da fiel mein Blick auf eine äußerst seltsame Kreatur. Sie hatte Kopf, Rumpf und die Vorderbeine eines Pferdes und Hinterbeine, Flügel und Schwanzfedern eines Hahns. „Was, bei Hermes’ geflügelten Sandalen, ist das?“

„Ein Hippalektryon“, beeilte sich Georgios zu erklären. „Als Haustier sehr beliebt. Wird auch von Kriegern gerne genommen. Wie könnte man edler in die Schlacht reiten als auf einem Hahnenross?“

„Auf einem geflügelten Pferd zum Beispiel“, sagte Nikios, doch ich ignorierte ihn mit geübter Leichtigkeit. Vorsichtig schob ich meine Hand durchs Gatter. Das Hippalektryon schnappte nach meinen Fingern.

„Es ist wirklich prachtvoll“, sagte ich. Das Hippalektryon wieherte. Es klang wie „Wiehiriki“.

„Du willst doch nicht etwa diese Kreatur mitnehmen?“, empörte sich Nikios. Er schaute sehnsüchtig zu Pegasos hinüber. Ein Dichter hatte sich bereits an den Quellen niedergelassen und verfasste epische Verse.

„Warum nicht?“, fragte ich.

„Es sieht komisch aus.“

„Mir gefällt es.“

„Aber …“

„Nichts da, wir nehmen den Pferdehahn.“

„Aber …“

„Ich glaube, ich werde ihn Hippo nennen.“

„Wisst ihr zufällig, was sich auf Rose reimt?“, fragte der Dichter.

„Ich denke nicht, dass man dieses Wesen reiten kann“, sagte Nikios skeptisch.

„Teile von ihm sind ein Pferd, also kann man es reiten.“ Ich platzierte den Sattel, den Georgios uns zusammen mit dem Zaumzeug zu einem, wie er sagte, spottbilligen Preis überlassen hatte, auf dem Rücken des Hippalektryons und stieg auf. Das war zumindest das, was ich geplant hatte. Das Hippalektryon hingegen schien gänzlich andere Pläne zu verfolgen. Es schlug heftig mit den Flügeln und machte einen Satz vorwärts, so dass ich abrutschte und seitlich an seiner Flanke hängen blieb. Der Pferdevorderkörper bäumte sich auf, die Hahnenfüße scharrten unruhig. Verzweifelt klammerte ich mich an die Zügel und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

„Bist du überhaupt schon einmal geritten?“, erkundigte sich Nikios wenig hilfreich. „Ich meine, ich habe zwar keine Ahnung, aber das sieht irgendwie falsch aus, was du da tust. Müsstest du nicht auf dem Reittier sitzen?“

Ich beschränkte mich darauf, in dieser unwürdigen Position zu verharren und bei allen mir bekannten und unbekannten Göttern zu fluchen. Das Hippalektryon wiehirikiete. „Ruhig, Junge, ruhig“, versuchte ich, es zu beschwichtigen, woraufhin es sich erneut aufbäumte und einen flatternden Satz nach vorne machte. Ich verlor endgültig den Halt, schaffte es irgendwie, nicht von meinem eigenen Schwert durchbohrt zu werden, und landete unsanft auf meinem Hinterteil. Nikios sah mich an.

„Das wird schon.“ Möglichst würdevoll ergriff ich die Zügel des Hippalektryons und marschierte los. „Wir müssen nur unseren Rhythmus finden, nicht wahr, Hippo?“ Das Hippalektryon schnappte nach meiner Hand. „Komm, lass uns zu unserem nächsten Auftrag eilen.“

Nikios nieste. „Ich glaube, ich bin allergisch gegen Pferdehaar“, schniefte er, als er mir folgte. „Oder gegen Hühnerfedern.“

„Uns ist zu Ohren gekommen, dass dieses Dorf einen Helden benötigt.“

Ich ließ wie zufällig die rechte Hand auf den Griff meines Schwertes sinken. Dann schenkte ich meinem Gegenüber ein zuversichtliches Lächeln.

Die rotbackige Frau zeigte sich hiervon jedoch gänzlich unbeeindruckt. „Und wer bist du?“

„Ich bin dieser Held, ähm, Heldin.“

Sie musterte mich kritisch. „Du kommst mir nicht bekannt vor.“

Mein Lächeln wurde eine Spur breiter. „Man nennt mich Leonira, die Unbesiegbare.“

„Nie von dir gehört.“

„Aber ich habe den tollwütigen Eber von Theben bezwungen.“

„Hat der sich nicht als gewöhnliches Schwein mit Koliken herausgestellt?“

Ich räusperte mich. „Ich bin in die Unterwelt hinabgestiegen und unversehrt zurückgekehrt.“

„Und ich dachte, das sei Orpheus gewesen.“

„Hör mal“, sagte ich ungeduldig, „braucht dieses Dorf nun einen Helden, ähm, Heldin, oder nicht?“

Die Frau nickte. Ihre Hand zwirbelte an einer mausfarbenen Haarsträhne herum, die ihr wohl in eleganten Locken in die Stirn fallen sollte. Tatsächlich sah sie aus wie etwas, das für gewöhnlich aus einem Strohballen ragte. „Seit einiger Zeit hat sich im Schilf unseres Sees ein stymphalischer Vogel niedergelassen“, erzählte sie. „Ein gewaltiges Biest. Gefährlich und unberechenbar. Sein Schnabel, seine Klauen und Flügel sind aus Eisen und so scharf, dass sie sogar die Rüstung eines Hopliten durchdringen können. Was aber das Schlimmste ist: Seine metallenen Federn schießt der stymphalische Vogel wie Pfeile auf seine Opfer. Wer sich ihm nähert, ist des Todes. Wir trauen uns nicht einmal mehr, Wasser zu holen.“ Sie schniefte und fuhr sich mit dem Saum ihres Chitons über die Nase. „Einige Männer und Frauen unseres Dorfes sind ausgezogen, ihn zu vertreiben.“

„Und?“, hakte ich nach.

Sie schüttelte nur den Kopf und schniefte erneut.

„Sorge dich nicht, gute Frau.“ Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. „Denn ich verspreche, ich werde euer Dorf von der Plage befreien.“

Doch meine Gesprächspartnerin schien mich gar nicht mehr zu beachten. Vielmehr starrte sie an mir vorbei, die Augen in ungläubigem Erstaunen geweitet. „Was, bei Apollons Lyra, ist denn das?“, rief sie. „Ein riesiger Hahn?“ Sie fuchtelte aufgeregt mit den Händen. „Nein, ein Pferd?“

„Keine Angst“, versuchte ich, sie zu beruhigen. „Das ist nur mein treues Haustier, ein Hippalektryon. Es heißt …“

„Mir ist egal, wie es heißt, aber sorg dafür, dass es aufhört!“, kreischte die Frau.

Ich wandte mich um. Hippo rannte wild schnaubend einer Schar Hühnern hinterher. Das Federvieh krakeelte lauthals und stob in alle Richtungen davon. Eine Frau, die gerade des Weges kam, einen tönernen Krug auf den Schultern, fand sich auf einmal in einer Wolke aus Federn und aufgeregtem Geschrei wieder. Sie drehte sich ein paarmal um sich selbst, stolperte schließlich über ein desolates Huhn und ging zu Boden, wobei der Krug zerbrach und sich sein Inhalt – Ziegenmilch, wie ich vermutete – über Frau und Huhn ergoss. Das Hippalektryon trieb indes die anderen Hühner weiter vor sich her, die in einem hysterischen Zickzackkurs davonflatterten, hierbei ein Maultier und diverse Ziegen aus der Fassung brachten, die nun ihrerseits kopflos umher trampelten und Wäscheleinen, Eimer, Krüge und das ein oder andere Kind über den Haufen rannten.

„Hippo, komm her!“, rief ich, doch das Hippalektryon hörte nicht. Es verfolgte ein Huhn, das sich auf das Dach einer Scheune geflüchtet hatte. Das Hippalektryon setzte zum Sprung an und landete wild mit den Flügeln schlagend auf der Scheune. Das panische Huhn flatterte davon, das Dach gab nach und das Hahnenpferd krachte zu Boden.

„Hippo, aus! Bei Fuß!“

Das Hippalektryon schüttelte Staub, Holz und Heu aus seiner Mähne und stürmte weiter. Mitten in eine Gruppe von Frauen hinein, die schwatzend vor einem Haus saßen und Wolle spannen.

„Jetzt reicht es mir aber!“ Ich rannte dem Hippalektryon hinterher, das die Frauen hinter sich gelassen hatte und nun, einen wollenen Umhang auf dem Kopf, einen Mann von den Füßen riss, der einen Karren mit Saatgut vor sich herschob. Mann und Karren stürzten, die Samen verteilten sich über den Weg. Das freute zumindest die Ziegen, Hühner und das Maultier, die sich sofort über das Futter hermachten. Ich bekam endlich das Hippalektryon zu fassen und krallte mich in sein Zaumzeug. Hippo bäumte sich auf und versuchte, mit den Vorderbeinen nach mir zu treten. Ich duckte mich unter seinen Hufen hinweg und sprang auf seinen Rücken. Das Hahnenpferd vollführte einen wilden Tanz bei dem Versuch, nach mir zu schnappen. „Ruhig, Junge, ganz ruhig.“ Ich tätschelte ihm die Mähne, was den unangenehmen Effekt hatte, dass er die Flügel ausbreitete und sich flatternd in Bewegung setzte. Ich verlor das Gleichgewicht, rutschte von seinem Rücken und klammerte mich an die Zügel. Das Hippalektryon beschleunigte. Ich wurde eine kurze Strecke mitgeschleift, bevor Nikios sich ihm in den Weg stellte. Hahnenpferd und Nymphe kollidierten, rissen dabei auch die Frau mit, die das Schauspiel mit offenem Mund verfolgt hatte, und wir alle versanken in einem Durcheinander aus Federn, Hufen, erschreckten Schreien und bitteren Flüchen.

„Ist alles in Ordnung?“ Nikios half der Frau wieder auf die Beine.

Sie ergriff seine Hand und ein verzücktes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Vielen Dank für deine Hilfe, o liebreizende Gestalt. Darf ich erfahren, wie dein Name lautet?“

„Ich denke, es ist das Beste, wenn wir jetzt gehen.“ Ich rappelte mich auf, strich meinen Chiton glatt und bemühte mich um ein heroisches Erscheinungsbild, während ich das wütend schnaubende Hippalektryon am Zügel hielt. „Sei versichert, ich werde den stymphalischen Vogel besiegen und euer Dorf befreien. Komm, Hippo!“

Das Hippalektryon schnappte nach meiner Hand. Nikios nieste.

„Er sieht wirklich beeindruckend aus.“

„Tödlich wäre eher der Begriff, der mir in den Sinn kommt.“

„Sieh nur der lange Schnabel.“

„Dazu geschaffen, um seine Opfer in kleine Stücke zu hacken.“

„Und die majestätischen Schwingen.“

„Darf ich dich an die messerscharfen Federn erinnern?“

„Für meine Klinge ist das keine Herausforderung.“

„Dann macht es dir sicherlich nichts aus, wenn ich hier auf dich warte – in sicherer Entfernung.“ Nikios duckte sich tiefer in das dichte Schilfgras der Uferböschung, von dem aus wir den stymphalischen Vogel beobachteten. Er saß auf dem Ast einer Pinie, den Kopf unter einer metallenen Schwinge, und schien zu dösen.

„Hippo und ich werden uns vorsichtig anschleichen“, flüsterte ich. „Wenn wir den Baum erreicht haben, schwinge ich mich auf seinen Rücken und greife den Vogel aus der Luft an. Gegen uns beide wird er nicht ankommen, nicht wahr, Hippo?“

Mein tierischer Begleiter nutzte genau diesen Moment, um lauthals zu wiehirikien, den Kopf nach hinten zu werfen und an seinen Zügeln zu reißen. Ich wurde emporgerissen, verlor Gleichgewicht und Zügel gleichermaßen und stolperte nach hinten. „Brr! Ho! Bleib stehen!“ Verzweifelt versuchte ich, die Zügel wieder zu fassen zu bekommen, während das Hippalektryon wiehernd und gackernd durchs Schilf sprang. „Wir wollen doch nicht den Vogel aufwecken!“

Aber dafür war es bereits zu spät.

„Pass auf!“, schrie Nikios.

Ich warf mich gerade noch rechtzeitig zu Boden, um einer eisernen Feder zu entgehen, die sich neben mir in die Erde bohrte. Der stymphalische Vogel stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, schlug mit den Flügeln und schoss weitere Federn auf mich ab. Ein heller Schmerz durchzuckte mich, als eine davon meinen Oberarm streifte. Ich rollte mehrmals herum und kam wieder auf die Füße. Eine Feder durchschlug meinen Chiton. „Also gut, Planänderung.“ Ich rannte, sprang und brachte es irgendwie zustande, auf dem Rücken des Hippalektryons zu landen. „Los, Hippo, zeigen wir es diesem Vogel!“ Meine linke Hand krallte sich um die Zügel, mit der rechten griff ich nach meinem Schwert. Das war zumindest das, was ich tun wollte, und ich hätte es sicherlich auch getan, wären nicht zwei Dinge auf einmal geschehen: Zum einen stürzte sich der stymphalische Vogel auf mich, den eisernen Schnabel wie eine Lanze auf mein Herz gerichtet, zum anderen tat das Hippalektryon sein Bestes, mich auf seine ganz eigene Art in Hades’ Reich zu befördern. Es buckelte, trampelte, sprang und warf die Vorderhufe nach oben.

Um Haaresbreite verfehlten sie den stymphalischen Vogel, der auswich und kreischend einen Bogen um uns flog. „Ausgezeichnet, Hippo.“ Ich hielt mich fest, so gut ich konnte, und versuchte, mein Reittier unter Kontrolle zu bringen. Der stymphalische Vogel stieß mit seinem Schnabel zu. Ich schaffte es, das Schwert aus der Scheide zu reißen, und parierte den Angriff. Wieder und wieder prallten Schwert und Schnabel aufeinander. Schließlich stieg der stymphalische Vogel wieder höher und schoss seine metallenen Federn auf uns herab. Ich duckte mich und versuchte, das Hahnenpferd dazu zu bringen, die Richtung zu ändern, doch es schnappte wie wild nach mir und drehte sich im Kreis. Ein Federhagel ging auf uns nieder. Wo die Geschosse meinen Körper streiften, brannte der Schmerz wie Feuer. Ich presste mich enger an das Hippalektryon. „Vorwärts, wir kriegen ihn!“, rief ich. „Auf, flieg!“ Und das Hahnenpferd schlug mit den Flügeln und machte ein paar flatternde Sprünge. „Ich glaube, jetzt habe ich langsam den Dreh raus“, rief ich Nikios zu, als wir über das Ufer des Sees hinausschossen. Aber anstatt emporzusteigen, vollführte das Hippalektryon in der Luft wilde Kapriolen. Das Schwert entglitt meinen Händen und landete mit einem lauten Platschen im See. Ich wollte gerade erleichtert aufatmen, dass nicht ich es war, die in den schlammigen Fluten versank, als das Hahnenpferd eine weitere luftige Drehung machte, ich von seinem Rücken geschleudert wurde und mich zu meiner Waffe gesellte.

Der Aufprall war hart. Wasser schlug über mir zusammen. Ich hustete und spuckte und strampelte mit Armen und Beinen.

„Hippo, komm zurück!“, schrie ich. Doch das Hippalektryon wiehirikiete beleidigt und landete wieder am Ufer, wo es vom stymphalischen Vogel mit einem Kreischen empfangen wurde. Nun, für den Moment war es auf sich gestellt, denn ich hatte hier meine eigenen Sorgen.

„Geht es dir gut?“, erklang Nikios Stimme irgendwo aus dem Schilf.

„Das ist nur ein kleiner, unbedeutender Rückschlag“, krächzte ich.

„Gut. Es wäre nämlich schön, wenn du schnell herkommen würdest, bevor der Vogel mich entdeckt und zum Frühstück verspeist.“

„Da gibt es eine winzige Kleinigkeit“, rief ich.

„Was?“

„Ich kann nicht schwimmen.“

„ Was?“

„Ich kann nicht schwimmen“, wiederholte ich und versank.

Da war Wasser überall. Ich versuchte, nach Luft zu schnappen, bekam Flüssigkeit in Mund und Nase und schlug panisch um mich. Alles wurde schwarz. Das Wasser zog an mir, zerrte mich nach unten. Ich konnte nicht mehr atmen, konnte nichts sehen, nichts hören. Bei Athenes verdammten Eulen, es war kalt. Dann waren da plötzlich Arme, die nach mir griffen. Hände, die mich umfassten, an mir zogen, weiter, immer weiter. Prustend tauchte ich auf.

„Du bist eine Heldin“, sagte Nikios, während ich mich an ihn klammerte und er mich langsam zum rettenden Ufer zog. „Warum, bei Zeus’ goldenem Regen, kannst du nicht schwimmen?“

Ich spuckte Dreckwasser. „Ich bin auf einer Olivenfarm aufgewachsen. Ich kann dir alles über die Olivenernte und die Herstellung von Olivenöl erzählen. Schwimmen gehört nicht zu den Dingen, die dort als lernenswert betrachtet wurden.“

„Oh“, sagte Nikios. „Und ich dachte immer, du leitest deine Herkunft von irgendwelchen Göttern oder Halbgöttern ab. Alle Helden tun das.“

„Nun, mein göttlicher Stammbaum beschränkt sich auf die Tatsache, dass Zeus einmal eine unserer Ziegen geklaut hat. Das behauptet zumindest meine Großmutter. Allerdings hält sie auch manchmal meinen Bruder für Apollon.“

„Oh“, sagte Nikios erneut.

Durchnässt und schlammüberzogen schleppten wir uns aus dem Wasser. Über unseren Köpfen ertönten laute Schreie. Der stymphalische Vogel schoss auf das Hippalektryon zu. Sofort war ich auf den Beinen. „Lass Hippo in Ruhe!“, schrie ich, suchte mein Schwert, erinnerte mich daran, dass ich keines mehr besaß, und wollte mich dazwischenwerfen, doch Nikios zog mich zur Seite. Gerade rechtzeitig, bevor sich eine metallene Feder in die Stelle bohrte, an der ich eben noch gestanden hatte. „He, was soll das?“, zischte ich, aber Nikios zog mich weiter hinter einen Baum. Von dort aus zeigte er auf Vogel und Hippalektryon. Mein Blick folgte seiner Geste und zu meinem Erstaunen sah ich, dass der stymphalische Vogel seinen Kopf an Hippos Flanke rieb. Das Hippalektryon schnaubte vergnügt und gab dem stymphalischen Vogel einen Stupser mit seinen Nüstern. Der Vogel keckerte und flatterte um das Hahnenpferd herum. Dieses stellte stolz seine Schwanzfedern auf. Beide Tiere umkreisten einander in einem bizarren Tanz. Schließlich hoben sie ab und flogen gemeinsam davon. „Sieht so aus, als hätte das Hippalektryon eine Gefährtin gefunden“, kommentierte Nikios.

„Er kann also doch fliegen“, murmelte ich und schrie dann: „He, komm zurück, Hippo, ich habe ein Vermögen für dich bezahlt. Du solltest doch dafür sorgen, dass ich in epischer Dichtung Unsterblichkeit erlange.“

„Sei lieber froh, dass du in besagter Dichtung noch über alle Gliedmaßen verfügst“, sagte Nikios.

Ich holte aus und stieß ihn ins Wasser.

„Du bist tatsächlich wieder zurückgekehrt.“ Die Frau wirkte erstaunt. Vorsichtig spähte sie an mir vorbei, bevor sie Nikios ein erfreutes Lächeln schenkte. „Wo ist dein seltsames Haustier?“

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte ich schnell.

„Eigentlich ist sie gar nicht so lang“, wandte Nikios ein, doch ich brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen.

„Du bist nass“, stellte die Frau fest. „Und hattest du nicht ein Schwert?“

Ich straffte die Schultern und warf mich in eine heldenhafte Pose – was gar nicht so einfach ist, wenn man aussieht wie etwas, das man aus dem See gefischt hat. „Ich habe den stymphalischen Vogel vertrieben wie vereinbart. Es war ein langer und harter Kampf, fast hätte ich mein Leben gelassen und es schien, als sei alle Hoffnung dahin. Aber schließlich habe ich triumphiert und die Bestie besiegt. Ihr könnt nun wieder unbeschadet eurer Wege gehen.“

„Die Dankbarkeit unseres Dorfes ist dir gewiss.“ Sie drückte mir etwas in die Hand.

„Danke mir nicht, gute Frau, aber erzähle deinen Verwandten von dieser Heldentat, auf dass sie in den Balladen Erwähnung finde und …“ Verwirrt betrachtete ich die Schriftrolle in meiner Hand. Das war nicht die vereinbarte Belohnung. Ich sah die Frau an, dann wieder die Schriftrolle. „Was ist das?“

„Die Rechnung.“

„Was für eine Rechnung?“

„Nun, dein tierischer Begleiter hat in unserem Dorf einiges an Verwüstung angerichtet. Die Wolle, das Scheunendach, diverse Gebrauchsgegenstände …“ Sie machte eine vage Geste. „Wir haben deine Belohnung miteingerechnet und dir einen Rabatt gewährt.“

Ich starrte sie noch immer ungläubig an.

„Wenn du möchtest, kannst du auch in Raten zahlen, ähm, wie heißt du nochmal?“

„Das lief doch gar nicht so schlecht“, sagte ich, als wir über die weiten Felder Attikas wanderten. Pinien und Zypressen säumten unseren Weg und die Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher. In der Ferne ragten die Berge empor.

Nikios zog die Augenbrauen nach oben.

„Also gut, das mit dem tierischen Begleiter hat sich als eher ungünstig herausgestellt“, gab ich zu.

„Was du nicht sagst“, seufzte er. „Deine Rechnung hat mich meine letzten Ersparnisse gekostet. Und dabei wollte ich mir in Athen ein neues Haarband kaufen.»

„Ich denke, ich sollte mir lieber eine magische Waffe beschaffen.“

„Mein altes Haarband kann ich nämlich vergessen, seit ich dich aus dem See gerettet habe und … was?“ Er blieb abrupt stehen.

„Eine magische Waffe“, erklärte ich. „Alle Helden haben magische Waffen.“

„Nenn mir einen.“

„Herakles hat dieses Löwenfell.“

„Das würde ich kaum als Waffe bezeichnen.“

„Und er hat eine Keule.“

„Die ist aber nicht magisch.“

„Dann eben die Pfeile mit dem Gift der Hydra.“

„Dafür müsstest du zuerst eine Hydra töten.“

„Hermes hat seine geflügelten Sandalen.“

„Der ist aber auch ein Gott.“

„Und Perseus besitzt einen glänzenden Schild.“

„Den erhielt er von seiner Halbschwester, der Göttin Athene. Verfügst du zufällig über irgendwelche göttlichen Familienmitglieder – die entwendete Ziege nicht miteingerechnet?“

„Dann werde ich mich eben auf die Suche nach einer magischen Waffe begeben. Ich habe da von einem Schwert gehört, mit dessen Klinge man jedes Material durchdringen kann. Es liegt in einer Höhle und wird bewacht von einem jähzornigen Kyklopen. Wir müssen nur die Höhle finden …“

„Leonira.“

„… und den Wächter besiegen …“

„Leonira!“

„… das Schwert an uns nehmen …“

„ Leonira!“

„Und … was denn?“ „Ich hasse dich“, murrte er.

„Das tust du nicht“, sagte ich und rannte los. „Komm, wer als Letzter in Athen ist, muss die Wirtshausrechnung bezahlen.“

„Warte auf mich, du Tochter einer Harpyie“, rief er und rannte hinterher.


Eine lange Nacht – Teil 3

Viel zu schnell war das Buch zu Ende.

Martin schaute auf seine Uhr. Fünf Uhr morgens und noch immer war er nicht müde. Gerade wollte er das Buch zuschlagen, als auf der letzten – eigentlich leeren – Seite eine Schrift erschien, als hätte er ein Blatt Papier mit einer unsichtbaren Schrift aus Zitronensaft über eine Wärmequelle gehalten.

Mit dem Lesen dieses Buches haben Sie die Transformation abgeschlossen.

Wir beglückwünschen Sie zu Ihrer neuen Identität: einem Shuggeron!

Wünschen Sie weitere Informationen, dann blättern Sie bitte um.

Stirnrunzelnd sah Martin auf die letzte Seite und die darauf befindliche Schrift. Es gab doch gar nichts zum Umblättern! Da löste sich mit einem leisen Knistern das letzte Blatt von dem Einband und gab eine weitere Seite frei.

Shuggeron, der – gehört zur Gattung der Wald- und Feenwesen. Schulterhöhe etwa drei Meter, Schulterbreite etwa ein Meter. Ein Kraftpaket aus Fell, Muskeln und Echsenhaut mit den Hörnern eines Osgalatischen Widders und dem reptilartigen Schwanz eines Pelen-Alligators. Sehr gefräßig, zudem benötigt er mindestens vier Liter Wasser am Tag. Seine geistige Kapazität ist äußerst begrenzt. Da ihm aufgrund dessen List und Taktik nicht als Überlebensstrategie zur Verfügung stehen, reagiert er auf Stressoren mit brachialer, unfokussierter Gewalt. Angriffe erfolgen durch Schwanzschläge oder das Verschießen seiner zehn Zentimeter langen Krallen. Daher sollte der Shuggeron ausschließlich in einer reizarmen Umgebung in einem ausbruchssicheren Käfig gehalten werden. Wir empfehlen das Anlegen einer Schwanzfessel und das Fixieren der Krallen mit speziellen Überziehern aus Eisen, erhältlich u.a. in Yollas Haus der Tiere. Außerdem …

Die Schrift begann vor Martins Augen zu verschwimmen. Das hier konnte doch nur ein dämlicher Scherz sein! Ein Werbegag, um den Leser zielgerichtet in Yollas Haus der Tiere zu locken. Dass er plötzlich vor Entsetzen zitterte und die Panik gleißend durch seine Venen kreiste, lag bestimmt nur an der durchwachten Nacht. Dennoch, irgendwer sollte Yolla darauf hinweisen, dass diese Art des Marketings zu weit ging, dass sie bei labileren Personen oder gar Jugendlichen schwere Traumata auslösen könnte. In dem Buch gab es doch bestimmt eine Telefonnummer oder eine E-Mail-Adresse, unter der er Yolla erreichen konnte … Aber warum konnte er die Buchstaben plötzlich nicht mehr entziffern? Und was wollte er überhaupt? Die Worte, die wie Staubflocken in einem leeren Haus durch seinen Kopf kreisten – Werbegag, Marketing, Traumata – sagten ihm nichts.

Stattdessen hatte Martin schon wieder Hunger.

Er griff nach seiner Reisetasche, um zu schauen, ob sich nicht doch noch etwas Essbares darin fand – und erstarrte. Die Haut auf seinen Armen war ledrig und schuppig wie bei einer Echse. Darunter wölbten sich Muskeln, die jeden Bodybuilder vor Neid erblassen lassen würden. Aus seinen Handrücken spross schwarzes, gekräuseltes Fell.

Hastig tastete Martin nach seiner Stirn. Tatsächlich: Schon begannen harte Hörner hervorzusprießen.

Während Martin, vom Grauen überwältigt, die Arme sinken ließ, hörte er auf dem Gang Schritte, die sich näherten. Dann Stimmen. Die eine schien der Besitzerin des Bed & Breakfast zu gehören, die andere … Das war eindeutig die tiefe Stimme des Kleinwüchsigen aus Yollas Haus der Tiere.

Martin konnte noch einen letzten klaren Gedanken fassen: Stockte Yolla auf diese Weise kostengünstig seinen Bestand an wundersamen Haustieren auf?

ENDE
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    Eine Welt, die den besten Krieger zum König kürt, wird stets eine Welt der Schwerter bleiben. Prinz Siluren der Zauderer soll heiraten. Nur die Ehe mit der Hohepriesterin Lynn garantiert ihm die Krone. Die Eskorte der Braut stellt Silurens Halbbruder, Cordian der Kaltblütige. Doch noch während ihrer Reise fällt die Armee des Nachbarreichs ins Land ein. Die eigensinnige Hohepriesterin ist nicht nur der Schlüssel zum Thron, sie trägt außerdem das Mal der Göttin, dessen Anblick jeden Mann in Liebe entbrennen lässt. Mit seinem heldenhaften Kampf um ihre Sicherheit gewinnt Coridan ihr Herz, doch darf sie ihr persönliches Glück über das des Reiches stellen? Unterdessen bringt der König Siluren in eine abgelegene Burg in Sicherheit, da Kampf und Krieg nie seine Stärken waren. Der ahnt, dass er mit einem Sieg endlich den Respekt des Vaters erringen würde – doch zu welchem Preis?
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